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  Gewidmet allen Menschen, die ungeachtet der Gewalt und des Hasses unserer Tage immer noch daran glauben, dass wir eine bessere Antwort darauf haben


  PROLOG


  


  Die Gesichter der beiden Männer vor ihm verzogen sich zu einem Grinsen, als er das Glas Bitter Lemon absetzte und auf die Tischplatte stellte. Bauerfeind runzelte die Stirn. Irgendetwas lief hier gewaltig schief.


  »Tja, das war’s dann wohl, du Ratte«, meinte der größere der beiden, den Bauerfeind nur unter dem Namen Krämer kannte. »Du kannst dir schon mal aussuchen, wo wir dich verscharren sollen.« Sein Kumpan nickte nur.


  Bauerfeind zuckte zusammen. Es war klar zu erkennen, dass er mit dieser Wendung nicht gerechnet hatte. Zu seinem Entsetzen standen die beiden Brutalos jetzt auch noch auf und kamen auf ihn zu.


  »Was… was habt ihr mit mir vor?«, stammelte er mit plötzlich schwer werdender Zunge. »Aber Krämer… Wir sind doch Freunde! Immer gewesen! Wieso…?«


  Der Angesprochene schnaubte nur höhnisch. »Freunde? Wir? Glaubst du, ich könnte mit einer arroganten Sau wie dir befreundet sein? Eher freunde ich mich mit Stein an.« Sein neben ihm stehender Kumpel nickte bestätigend. Er wusste, dass Krämer ihn nicht leiden konnte, und er wusste nur zu gut, warum. Einmal beim Reden angelangt, sprach Krämer weiter.


  »Und du bist auch noch ein dreckiger Spitzel. Schon dafür, was du verraten haben könntest, bist du geliefert.«


  »Moment!« In Bauerfeinds Stimme klang jetzt echte Panik mit und noch etwas anderes, das er nicht genau beschreiben konnte. »Wenn ihr schon wisst, für wen ich arbeite, wisst ihr auch, dass es gefährlich ist, mich zu liquisie… liquinder… listw…«


  Bauerfeinds Stimme erstarb in einem undeutlichen Gemurmel, als könnte er seine Stimmbänder und Kiefer nicht mehr koordinieren, und er begann, die Augen zu verdrehen. Krämer und Stein sahen sich verstehend an und grinsten verschwörerisch.


  »Dann wollen wir mal, Kumpel. Großartig wehren kann er sich wohl nicht mehr, aber wahrscheinlich auch nicht mehr laufen. Du nimmst seinen rechten Arm, ich seinen linken. Wir schaffen ihn ins Auto und dann ab mit ihm zum Hafenbecken. Wenn er ertrinkt, wird niemand nach einer anderen Todesursache suchen.«


  Bauerfeind nahm seine Umgebung nur noch wie durch Watte wahr und kam sich vor, als hätte man ihm Kaleidoskope statt der Augenlinsen eingesetzt. Dennoch hörte er alles kristallklar, schärfer als jemals zuvor.


  Krämer und Stein zerrten ihn aus dem Raum, in dem sie ihn intensiv befragt hatten. Nette Umschreibung für Verhör unter Prügel, dachte Bauerfeind matt. Ich hätte gewarnt sein müssen, als sie mir ohne Einwände etwas zu trinken gaben.


  Seine Muskeln fühlten sich an wie Gummi, gleichzeitig hatte er das Gefühl, schwerelos zu sein und einen irgendwie witzigen Traum zu durchleben. Er sah seine Bewacher an, deren Körper sich in bunte Farben aufzulösen schienen und surreale Muster bildeten. Trotz seiner hoffnungslosen Lage begann Bauerfeind zu lachen.


  »Was gibt der denn für Töne von sich?«, knurrte Krämer und verpasste Bauerfeind einen Tritt. Der gluckste nur, während Stein seinen Kumpel wütend ansah.


  »Keine Spuren hinterlassen, zum Teufel!«, zischte er böse, während sie ihr Opfer in den Aufzug zur Tiefgarage schleiften. »Du weißt, dass der Chef es wie einen Unfall aussehen lassen will.« Krämer fügte sich widerwillig. Jetzt wusste er wieder, warum er den Besserwisser Stein hasste wie die Pest.


  Die Tiefgarage war menschenleer, was es den beiden leicht machte, Bauerfeind unsanft in den Fond des Mercedes zu bugsieren. Mit einem dumpfen Knall schlug sein Kopf gegen den hinteren Holm, und das Kichern erstarb, während Bauerfeind nach vorn sackte.


  Krämer registrierte es mit Genugtuung. »Na, jetzt haben wir wenigstens Ruhe. Der ist weggetreten. Steig ruhig vorne mit ein, der läuft uns nicht mehr weg.« Sein Partner zog zwar skeptisch die Augenbraue hoch, nickte aber und setzte sich auf den Beifahrersitz.


  Hinter ihnen saß ein Mann, dessen Gedanken rasten. Der plötzliche Schmerz an seiner Schläfe hatte den klaren Verstand kurz zurückkehren lassen, und er wusste, dass er so gut wie erledigt war, wenn kein Wunder geschah. Aus halb geschlossenen Augen sah er aus dem Fenster, während seine Hände alles in Reichweite abtasteten und nach einer Waffe suchten. Da! Unter dem Beifahrersitz lag etwas, das sich anfühlte wie…


  »Verdammte rote Welle! Fehlt uns noch, dass uns jemand in die Karre fährt. Echt beschissen! Wie erklären wir dann die Leiche auf dem Rücksitz? Der macht es nicht mehr lange, und er muss lebend ins Hafenbecken, damit er Wasser einatmet.« Krämer schien zumindest einige Lektionen in Rechtsmedizin gelernt zu haben.


  Bauerfeind riskierte es, die Augen einen Spalt weiter zu öffnen. Sie standen in der Kurve am Averdunk-Center, und Krämer war im Begriff, wieder anzufahren. Jetzt oder nie, dachte der Gefangene, griff schnell nach dem Türgriff, drückte die Tür auf und ließ sich aus dem anrollenden Pkw fallen.


  Wie der Blitz sprang Bauerfeind auf und rannte über die Königstraße davon. Er wusste, dass zumindest Stein hinter ihm herlaufen würde, und die Panik verlieh ihm Riesenkräfte. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, doch er kannte seine Leistungsfähigkeit und kümmerte sich nicht darum. Dann durchfuhr es ihn wie ein Blitz.


  »Der macht es nicht mehr lange«, hatte Krämer gesagt. Also war er so gut wie tot. Die vor seinen Augen entstehenden Schlieren zeigten nur zu deutlich, dass seine Zeit so gut wie abgelaufen war. Trotzdem kam Aufgeben jetzt nicht in Frage. Er hatte die Aufgabe erhalten, Informationen zu sammeln, und das hatte er getan. Jetzt galt es nur noch, sie an die Richtigen zu übermitteln…


  EINS


  14.März 2015, 14Uhr


  »Glaubst du, er kommt noch?«


  Dirk Petersen hob lediglich müde die Achseln und schlürfte genussvoll an seinem Latte macchiato. Er betrachtete die Ungeduld seines Partners Wolf Kattens als Zeichen von Jugend und mangelnder Erfahrung und beschloss, großmütig darüber hinwegzusehen. Als Kattens aber auch noch nervös auf seinem Stuhl herumzurutschen begann, verzog sich das Gesicht seines älteren Partners zu einem breiten Grinsen.


  »Jetzt sitz mal still und trink deinen Kakao, Kleiner«, spottete er mit einem geringschätzigen Blick auf das Getränk seines Partners.


  Dieser zog einen Flunsch. »Du weißt doch, dass ich auf Koffein allergisch reagiere. Dann kannst du gleich einen Notarzt bestellen.« Er sah nochmals auf seine Uhr und schüttelte indigniert den Kopf. »Außerdem würde mich das Zeug noch nervöser machen.«


  Es war Kattens’ erster derartiger Einsatz, und Petersen, der etliche Jahre mehr auf dem Buckel hatte, beobachtete seinen »Juniorpartner« amüsiert. So jung und ungeduldig, dachte er. Na ja, er wird schon noch lernen, dass der größte Teil des Jobs aus Warten besteht. Immerhin war der Latte macchiato im Eiscafé Dolce richtig gut.


  »Er ist schon zehn Minuten überfällig«, murmelte Kattens kurze Zeit später, und Petersen nickte. »Ich rufe ihn an. Schließlich hat er um das Treffen gebeten. Ich fände es nicht gut, wenn er uns jetzt…«


  »Lasst mich in Ruhe! Geht weg! Weg von mir!«


  Der heisere Schrei, der mehr einem panischen Kreischen glich, gellte durch das gesamte Forum, und alle Besucher in Hörweite fuhren erschreckt zusammen. Die Schreie klangen nach Panik und Todesangst.


  Auch Kattens und Petersen sahen sich suchend um. Kattens’ Blick fiel auf eine Frau um die dreißig, die sich langsam rückwärtsgehend in das Schuhgeschäft am Ende der Ladenzeile zurückzog. Nein, geschrien hatte auf jeden Fall ein Mann, dachte Kattens. Er gab Petersen ein Zeichen, stand auf und ging an das Geländer in Richtung der Frau, doch schon nach wenigen Augenblicken ließ ihn ein erneuter Schrei ruckartig stehen bleiben.


  »Keiner nähert sich mir! Verschwindet! Mich bekommt ihr nicht, ihr Schatten!«


  Ein salopp gekleideter, schlanker Mann stand in Höhe des Haarstudios und drehte sich langsam um die eigene Achse. Als er Kattens sein Gesicht zuwandte, erschrak dieser, was weniger auf die Tatsache zurückzuführen war, dass der Mann unrasiert und sein Haar zerzaust war, als vielmehr auf das Jagdmesser in seiner rechten Hand, die scheinbar unkontrolliert in alle möglichen Richtungen zuckte.


  Kattens stand wie erstarrt, während er den Mann beobachtete. Erst jetzt bemerkte er, dass der Mann zu taumeln schien, sein Gesicht verzerrt war und die Augen wie in einem irrsinnigen Fieber leuchteten. Kattens überlegte, ob er langsam zurückgehen sollte, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, doch dann bemerkte er, dass der Irre ihn gar nicht wahrnahm. Der Mann schien mit unsichtbaren Dämonen einen verzweifelten Kampf auszufechten. Seine Stirn war schweißüberströmt, und die Kleidung klebte an seinem Körper.


  »Nein, nicht auch noch du, Mischa! Nicht du! Du hast mich verraten! Hier, dir zeig ich’s!«


  Mit einem raschen Ausfall stach der Mann nach einem imaginären Gegner, und mit einem Triumphschrei setzte er dem unsichtbaren Fliehenden nach, bis er mit voller Wucht gegen die Scheiben des Reno-Schuhmarktes krachte und wie ein gefällter Baum zu Boden fiel.


  Kattens konnte den Blick nicht von dem Gestürzten abwenden, der sich mühsam wieder erhob. Seine rechte Hand baumelte in einem unnatürlichen Winkel vom offenbar gebrochenen Handgelenk herab, und aus einer tiefen Schnittwunde in der Handfläche strömte Blut. Dennoch schien der Mann keinen Schmerz zu spüren, eher sprach so etwas wie Erstaunen aus seinem Blick. Er betrachtete seine blutende und nutzlose rechte Hand, dann bückte er sich und nahm das Messer mit der linken wieder auf. Als er sich in Richtung der zusammenströmenden Passanten drehte, wandelte sich sein Gesichtsausdruck zu fassungslosem Entsetzen.


  »Verschwindet, ihr Schatten! Weg! Fort mit euch. Ich… ich muss euch entkommen! Aber wie?«


  Gehetzt sah der Mann sich um, bis sein Blick an der Brüstung neben den gläsernen Aufzügen hängen blieb. Dann zog ein Leuchten über sein Gesicht, und er eilte auf das Geländer zu, das den Blick bis in die Tiefgarage freigab.


  »Das ist der Weg. Das Meer… So entkomme ich euch. Ich schwimme euch davon!«


  »NEIN!«


  Kattens wirbelte herum und sah Petersen neben sich stehen, aus dessen Gesicht reines Entsetzen sprach. Noch einmal schrie Petersen den Wahnsinnigen an, doch sein »Nicht springen!« verhallte ungehört.


  Der Irre nahm Anlauf und sprang. Anscheinend hatte er den Abstand zum Geländer nicht perfekt eingeschätzt, denn sein Fuß blieb an der Kante hängen, und der elegante Hechtsprung wurde zu einem wirbelnden Sturz. Trotzdem war der einzige Laut, den der Wahnsinnige von sich gab, ein glückliches Lachen. Dann schlug er vor den Kassenautomaten auf dem Boden der Tiefgarage auf.


  Das Geräusch des Aufpralls ließ die beiden Beobachter würgen, ohne Frage war nicht nur ein Knochen gebrochen. Trotzdem umklammerte Kattens das Geländer und blickte in Richtung der hysterischen Schreie, die von unten erklangen.


  Der Irre lag zuckend auf dem Boden, während sich um ihn herum eine Blutlache auszubreiten begann. Offenbar steckte noch ein Funken Leben in ihm, obwohl aus der aufgeplatzten Kopfschwarte eine Masse drang, die an Heidelbeerquark erinnerte. Doch dann, nach einem letzten Zucken, lag der Mann still. Zwei top gestylte junge Frauen standen an den Kassenautomaten und schrien wie am Spieß, während sie an ihrer mit Blut und Hirn bespritzten Kleidung herabsahen.


  Eine Hand legte sich auf Kattens’ Schulter, und Petersens Stimme raunte in sein Ohr: »Wir müssen da runter«, dann zog sein Partner ihn mit sich. Als Petersen vorschlug, einen Notarzt zu ordern, dachte er kurz an die Worte des jungen Mannes bezüglich der Folgen eventuellen Kaffeekonsums, und trotz der makabren Situation grinste er flüchtig.


  Unten umringten Menschen, die weniger Hilfe zu leisten als den grausigen Anblick mit ihren Handys zu filmen gedachten, die Leiche. Kattens und Petersen hassten Gaffer, nahmen daher nicht die geringste Rücksicht und bahnten sich mit Ellbogen und Fäusten einen Weg durch die blutrünstigen Schaulustigen, deren Proteste die hysterischen Schreie der beiden Frauen zumindest zeitweise übertönten.


  »Hat schon jemand die Polizei gerufen?«, hörte Petersen seinen Partner fragen, und ein Mann in der ersten Reihe nickte. Petersen kniete sich neben den Toten und begann ihn zu untersuchen.


  »Sind Sie Arzt?«, fragte ihn ein hochgradig erregt aussehender Jugendlicher in Baggy Pants, der das unvermeidliche Handy gezückt hatte.


  »Nee, aber ich habe eine Erste-Hilfe-Ausbildung«, knurrte Petersen. »Schalt das blöde Ding ab, oder du hast mal ein Smartphone gehabt.« Der junge Mann ließ sein Gerät schuldbewusst sinken und sah weg. Petersen war das sehr recht, denn hätte ihn jemand beobachtet, wären sicher Fragen zu seiner »Untersuchung« aufgekommen, die sich weniger auf Puls und Herzschlag als vielmehr auf den Tascheninhalt des Toten bezog. Petersen sah erst auf, als ihn eine befehlsgewohnte Stimme aufforderte, zurückzutreten.


  Zwei Polizisten in Uniform, die die Gaffer beiseitegedrängt hatten, wurden blass, als sie die Bescherung zu ihren Füßen im Detail sahen.


  »Wir haben den Vorfall beobachtet«, erklärte Kattens, und die Beamten nickten, während sie um Verstärkung funkten und den Tatort weiträumig absperrten.


  »Sie bleiben hier, bis die Kripo kommt«, wies der ältere der beiden Uniformierten Petersen barsch an, und dieser nickte grinsend.


  »War genau unsere Absicht«, antwortete er lakonisch, und der Uniformierte sah ihn erstaunt an.


  Binnen weniger Minuten verwandelte sich das Tiefgeschoss des Forums von einer Garage in einen Ort forensischer Ermittlungen Marke CSI New York. Während zwei Spezialisten für Spurensicherung die Leiche untersuchten und andere Polizisten die Personalien der anwesenden Zeugen feststellten, erhielten Petersen und Kattens Besuch von einem grimmigen Kriminalbeamten, der sich ihnen als KHK Helmut Schiller vorstellte und sofort zur Sache kam.


  »Die anderen Zeugen haben mir gerade mitgeteilt, dass Sie sich mehr als intensiv um das Opfer gekümmert haben. Echt stark, aber ich sehe keine Malteser-Uniform, und Henri Dunant und Albert Schweitzer sind schon lange tot. Also: Wer zum Henker seid ihr Typen?«


  Kattens und Petersen sahen sich an und seufzten, bevor sie in die Jackentaschen griffen. Was sie Helmut Schiller zeigten, ließ dessen Augen groß werden, noch bevor Petersen zu sprechen begann.


  »KKKattens und KHK Petersen, AbteilungIII beim Landeskriminalamt. Der Tote hieß Steffen Bauerfeind, war früher Fußballprofi und einer meiner Informanten. Er hatte um das Treffen gebeten, weil er glaubte, enttarnt worden zu sein. Zieht euch schon mal warm an, ihr kriegt nämlich Arbeit. Was immer mit Bauerfeind passiert ist und wie immer sie es angestellt haben: Ich halte jede Wette, dass es eiskalter Mord war.«


  ***


  »Tor in Berlin, Tor in Berlin! Hier ist gerade das2:1 für Hertha BSC gefallen, und den Treffer muss sich Schalkes Torhüter ankreiden lassen. Es sieht schlecht aus für die Schalker, die zwei Minuten vor dem Tor einen Defensivmann für einen Stürmer gebracht hatten. Diese Schwächung der Offensive könnte sich jetzt rächen. Jetzt eine Ecke für Schalke. Der Ball kommt in den Fünfmeterraum, aber da ist niemand, der ihn verwerten könnte, so können die Berliner ihr Spiel wieder aufbauen. So wird das nichts mit dem Ausgleich! Zurück zu ›Sport und Musik‹ nach Köln.«


  Rudi Brack drehte das Radio leiser und schüttelte den Kopf. »Gott, sind die blöd«, knurrte er. »Wie ich die Trottel kenne, lassen sie sich eher noch ein Ei ins Netz legen, statt wenigstens noch einen Punkt zu holen.«


  Sein Freund Jimmy Hellwich grinste nur. »Wie gut, dass ich BVB-Fan bin. Die gewinnen ja wieder. Wenigstens ab und zu.«


  »Pah! Mag sein, aber um die Königsblauen in der Tabelle zu sehen, brauchen sie immer noch ein Teleskop«, flachste Brack zurück.


  Jimmy Hellwichs Grinsen wurde breiter. »Alles nur Momentaufnahmen«, feixte er. »Nix für die Ewigkeit. Immerhin ist unsere letzte Meisterschaft nicht schon weit über fünfzig Jahre her.«


  »Noch so’n Spruch, und du kannst aussteigen und zurück zur Dienststelle laufen«, fauchte Brack, und Jimmy hielt pflichtschuldig, aber immer noch feixend den Mund.


  Die beiden Ermittler hatten an einem einwöchigen Lehrgang beim BKA in Wiesbaden teilgenommen und befanden sich auf dem Rückweg. Ein technischer Defekt an ihrem Dienstwagen hatte dazu geführt, dass sie erst nach der Reparatur am Samstagnachmittag zurückfahren konnten. Sie hatten das Beste aus der Situation gemacht und ihre Hotelbar geplündert.


  »Moment, was ist da los?«, murmelte Brack und drehte das Radio wieder lauter.


  »…unfassbare Passivität der Berliner Defensive. Kraft ist stinksauer, was er jetzt am hilflosen Pfosten seines Tores auslässt. Was niemand erwartet hätte: Schalke trifft unmittelbar vor dem Abpfiff, es steht2:2.«


  Rudi Brack drehte die Lautstärke wieder herunter und seufzte. »Na, wenigstens doch einen Punkt gerettet.«


  ***


  Im Duisburger Präsidium schaltete KHK Klaus Heppner das Radio aus und sah die beiden Männer vor seinem Schreibtisch verständnislos an. »Okay, aus Kollegialität habe ich mich darauf eingelassen, aber so langsam möchte ich wissen, warum wir hier sind. Ich bin sicher nicht alarmiert worden, damit wir uns zusammen die Konferenzschaltung von ›Sport und Musik‹ im WDR anhören können.«


  Bei den Männern auf der anderen Seite seines Schreibtisches handelte es sich natürlich um Kattens und Petersen. Heppner war sehr zum Missvergnügen seiner Freundin Marion in die eiligst alarmierte Mordkommission berufen worden und vernahm seine Kollegen als Tatzeugen. Auf Heppners Frage nach den Hintergründen übernahm Petersen die Erklärung.


  »Grob gesagt geht es bei unseren Ermittlungen um illegale Fußballwetten, und dass damit eine Menge Geld zu machen ist, weiß man nicht erst seit gestern. Der Umsatz bei den offiziellen, also legalen Sportwetten lag schon 2013 bei rund vier Komma fünf Milliarden Euro, was dem Finanzminister zweihundertsechsundzwanzig Millionen Euro aus der Wettsteuer einbrachte. Der Staat ist also durchaus darauf aus, dass gewettet wird. Sonst gäbe es Oddset ja nicht, den staatlichen Wettanbieter. Gegenüber den privaten Anbietern ist dieses staatliche Wettbüro aber nur ein kleines Licht.«


  Heppner nickte und zeigte seinem Kollegen, dass er bis hierher folgen konnte. Dieser fuhr fort: »Vor etwa einem halben Jahr stellten Oddset& Co. fest, dass immer mehr Wetten zu absoluten Volltreffern wurden. Wenn Bayern München gegen einen Abstiegskandidaten spielt, ist es nicht schwer, vorherzusagen, wer das Spiel gewinnen wird oder wer das erste Tor schießt. Wenn aber überraschenderweise der Tabellenletzte bei einem Champions-League-Teilnehmer4:3 gewinnt und jemand nicht nur weiß, wie das Spiel ausgeht, sondern auch, in welcher Reihenfolge die Tore fallen, schrillen bei allen Wettanbietern die Alarmsirenen, und sie schreien ›Manipulation‹. Zumeist haben sie damit recht.«


  »Na ja, das kann Zufall sein. Ein blindes Huhn findet auch mal ein Korn«, meinte Heppner. »Schließlich habe ich bei derWM in Brasilien sogar den WM-Tipp unserer Behörde gewonnen, weil ich geahnt habe, dass Deutschland in der Verlängerung gegen Argentinien1:0 gewinnt.«


  »Das war ja auch im Rahmen der statistischen Wahrscheinlichkeit«, korrigierte Kattens. »Wenn du aber das7:1 gegen Brasilien im Halbfinale nebst Torschützen vorausgesagt hättest, wäre das einigen Leuten recht übel aufgestoßen.«


  »Kann ich mir denken«, murmelte Heppner. »Ich beginne langsam, das Prinzip zu verstehen.«


  Petersen nickte und fuhr mit seinem Bericht fort. »Im Herbst kam Bauerfeind zu mir und meinte, er wär auf eine Organisation gestoßen, die systematisch Fußballspiele in Deutschland und auch im Rest von Europa manipuliert. Er selbst ist ein halbes Jahr vorher über Mittelsmänner angesprochen worden, sagt er. Ihm wurde das Angebot unterbreitet, für eine angemessene Stange Geld als ehemaliger Profi die Kontakte zu den Spielern und den Schiedsrichtern herzustellen. Seine Sportmarketing-Agentur pfiff aus dem letzten Loch, und so hat er sich das Ganze mal angehört, aber nach kurzer Zeit kalte Füße gekriegt und mit uns Kontakt aufgenommen. Er hat erklärt, dass er von insgesamt sieben manipulierten Spielen weiß, und möglicherweise gäbe es noch mehr. Als er mich gestern kurz vor Dienstschluss anrief, klang er verdammt aufgeregt. Meinte, wir müssten uns schnellstmöglich treffen, weil er etwas herausgefunden hat und mir den Beweis für die Manipulationen übergeben will– und das wär nur der Anfang. Allerdings hätten seine Fragen Aufmerksamkeit erregt, und man hat ihm gesagt, dass er schon mal sein Testament machen soll. Ich hoffe, er hat den Ratschlag befolgt.«


  Petersen seufzte. »Was er herausgefunden hatte, wollte er mir am Telefon nicht sagen. Er hat aber angedeutet, dass die Sache größer ist und über den Hoyzer-Skandal hinausgeht. Wir haben uns also für gestern Nachmittag im Forum verabredet. Bevor er das Gespräch beendete, hat er noch gefragt, ob ich im Fußballtoto tippen würde, er hätte einen todsicheren Tipp für mich. Dass das so wörtlich gemeint war…« Der LKA-Beamte gab ein frustriertes Seufzen von sich.


  »Bauerfeind hatte am Telefon ganz vernünftig geklungen. Gut, er hatte Angst, aber er schien nicht in heller Panik und klang auch nicht irgendwie irre, und dass sich die Wettmafia von uns ungern in die Suppe spucken lässt, ist angesichts der Gefahr für ihre riesigen Gewinne doch wohl klar.«


  »Alles gut und schön«, murmelte Heppner verdrossen, »aber wo habt ihr die Gewissheit her, dass es sich um Mord handelt? Ich habe Bauerfeind mal gewikit, und was da rauskam, spricht nicht für ihn. Er galt als Riesentalent, wurde dann aber verletzt und kam nicht mehr richtig auf die Füße. Sein letzter Vertrag bei einem Drittligisten wurde aufgehoben, nachdem er seinen Mercedes kurz vor Duisburg-Rahm mit zwei Komma zwei Promille auf der Mittelleitplanke der A524 geparkt hatte und meinte, zu Fuß nach Hause gehen zu können. Anschließend hat er sich mit vier meiner Kollegen herumgeprügelt, und die Blutprobenentnahme auf der Wache war auch ganz großes Kino. Das weiß ich wiederum aus unseren Dateien. So jemand tickt schon mal von selbst aus und fliegt ohne Wingsuit und Fallschirm los, ohne dass jemand nachhelfen muss.«


  Petersen schüttelte entschieden den Kopf. »Das war einmal. Bauerfeind hatte einen Entzug hinter sich und war seit vier Jahren trocken. Klar wäre ein Rückfall möglich, aber wie erklärt sich dann das hier?«


  Der LKA-Ermittler hatte bei seinen Worten in die Tasche gegriffen und hielt Heppner ein Stück Papier entgegen, das aussah wie in aller Eile von einem Schreibblock gerissen.


  Heppner las die Notiz, seine Augen weiteten sich, und er schnappte nach Luft, während Petersen ihn musterte und zu nicken begann, als Heppner mit offenem Mund den Blick vom Zettel nahm und auf das Gesicht seines Kollegen richtete.


  »Genau«, nickte Petersen. »Jetzt hast du auch die Erklärung für ›Sport und Musik‹. Dass Schalke bei Hertha2:2 spielt, hätte man auch mit Glück voraussagen können. Aber auf dem Zettel steht, dass Hertha kurz vor der Halbzeitpause das1:0 macht, Schalke gleich nach Wiederanpfiff das1:1 schießt, Hertha nach gut einer Stunde den erneuten Führungstreffer erzielt und Schalke in der Nachspielzeit ausgleicht. Genauso ist es gekommen. Wenn Bauerfeind nur ein rückfälliger Alki war: Woher wusste er das alles, noch bevor das Spiel überhaupt angepfiffen wurde?«


  ***


  Der schlanke Mann am Schreibtisch blickte auf, als sich die Tür des angrenzenden Raums öffnete. Die beiden eintretenden Männer trugen Lederjacken und Jeans, waren Mitte dreißig, fast einen Meter neunzig groß und breitschultrig, und ihr Gesichtsausdruck ließ jeden zufälligen Betrachter daran denken, dass man diesen Typen besser nicht im Dunkeln begegnen sollte. Bauerfeind hätte sie sofort als seine Folterer Stein und Krämer identifiziert, aber der konnte nichts mehr sagen. Es fiel kein Wort, bis sie ungefragt in den Besuchersesseln Platz nahmen und begannen, Bericht zu erstatten. Dass sie den Chef nicht sahen und mit einer Wand redeten, die zur Hälfte aus einer Stahlplatte und im oberen Teil aus einem venezianischen Spiegel bestand, störte sie nicht. Der Chef blieb anonym, und er sorgte dafür, dass es so blieb. Es ging das Gerücht um, dass allzu Neugierige nach ihren Fragen nie mehr gesehen worden waren…


  »Erledigt«, sagte Stein nur, und sein Gefährte nickte knapp.


  »Gut«, kommentierte der Schlanke, dessen Worte durch die Lautsprecher verzerrt wurden. »Gab es irgendwelche Komplikationen, von denen ich wissen sollte?«


  Krämer verneinte dies sofort und vehement, doch jetzt zögerte sein Kumpan, was dem schlanken Mann auf der anderen Seite der Wand dank der Kameras nicht entging.


  »Bist du anderer Ansicht, Stein?«


  Der so Angesprochene zögerte nur kurz, bevor er sich straffte. Leugnen war zwecklos; der Chef schien Gedanken lesen zu können. Stein entschloss sich also zur Flucht nach vorn. »Sie hatten recht, Chef, Bauerfeind war tatsächlich ein Verräter. Er hat uns gegenüber zugegeben, sich im Forum mit den Bullen treffen zu wollen. Er kam zwar nicht mehr dazu, etwas zu sagen, aber er hat sich an der Auskunft Stift und Zettel besorgt und etwas daraufgeschmiert. Als er von der Empore sprang und unten aufschlug, war er sicher gleich tot, doch zwei Typen haben sich an seiner Leiche zu schaffen gemacht. Ich vermute, das waren die Bullen.«


  Krämer murmelte jetzt etwas in Richtung von Stein, doch ihr Chef brachte ihn mit einem Wort zum Schweigen.


  »Ihr wisst also nicht, was er aufgeschrieben hat, und den Zettel habt ihr auch nicht?«


  »Nein, Chef«, bestätigte Krämer zähneknirschend. »Wir waren zu weit weg und kamen einfach nicht mehr an ihn ran, bevor er sich heruntergestürzt hat. Aber es kann nicht so viel Sinnvolles draufgestanden haben. Der war schon völlig durch den Wind, als er ins Forum reingetorkelt ist. Wahrscheinlich hat er nur drauf herumgekritzelt.«


  »Und wie könnt ihr euch da sicher sein, Krämer? Kannst du vielleicht seit Neuestem Gedanken lesen?«, fragte der Chef beißend. »Es gibt nur etwas, das eure Inkompetenz und Blödheit übersteigt, und das ist die Dreistigkeit, mit der du mir weismachen wolltest, es gäbe keine Probleme. Es war deine Aufgabe, Bauerfeind bei der Stange zu halten und zu überwachen. Schon dabei hast du versagt. Und jetzt hast du mich belogen und hintergangen, und dein Verhalten hat die ganze Organisation nicht zum ersten Mal in Gefahr gebracht.«


  »Nein, Chef, ich…«


  Was immer Krämer einwenden wollte, blieb ihm buchstäblich im Hals stecken. Unmittelbar nach seinen Worten hatte der Chef unter die Platte seines Schreibtisches gegriffen und einen Knopf gedrückt. Mit einem leisen Zischen rasten zwei kabelgebundene Pfeile aus der Stahlwand auf Krämer zu und bohrten sich in seine Brust. Nur Sekundenbruchteile später begann der Getroffene zu schreien, während er sich unter dem Einfluss von vierzigtausend Volt aufbäumte.


  Der Chef betrachtete die sich windende Gestalt für fast zehn Sekunden, bis er auf einen anderen Knopf drückte und die Elektropfeile mit einem leisen Schnappen in die Wand zurückglitten. Krämer war aus dem Sessel gerutscht und stöhnte, während er unkontrolliert zuckte und Speichel aus seinem halb geöffneten Mund rann. Trotzdem war er immer noch bei Bewusstsein, sodass er die Worte des Chefs deutlich vernehmen konnte.


  »Das war die letzte Warnung. Das nächste Mal wirst du die Strafe für dein Versagen nicht überleben. Ich fordere völlige Loyalität und Ehrlichkeit, gleich was ich befehle. Wenn etwas passiert, will ich darüber umfassend informiert werden, damit ich die passenden Maßnahmen ergreifen kann. Ist das klar, du Null?«


  Krämer brachte mit aller Energie ein mattes Krächzen zustande, was der Chef aber als ausreichende Antwort akzeptierte.


  »Gut. Schaff ihn raus und bring ihn wieder auf die Beine, Stein. Ich muss mir überlegen, wer das geradebiegen kann, was ihr verbockt habt.«


  Stein nickte, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Ihm war mulmig bei dem Gedanken, dass er ursprünglich wie Krämer nichts von der Notiz Bauerfeinds hatte erzählen wollen. Er sah zu seinem halb bewusstlosen Partner hinüber und bemerkte, dass sich um dessen Unterleib und Oberschenkel dunkle Nässe ausgebreitet hatte, und der Geruch ließ darauf schließen, dass sich nicht nur seine Blase entleert hatte. Stein rümpfte die Nase, lud sich Krämer über die Schulter und schlurfte Richtung Tür, als ihn die schneidende Stimme des Chefs zurückhielt.


  »Du erhältst noch mal eine Chance, Stein. Zum Glück muss ich mich um eine andere Sache kümmern. Finde heraus, was auf diesem Zettel stand. Mike wird dir dabei helfen, und ich erwarte binnen achtundvierzig Stunden positive Rückmeldung. Sonst trägst du die Konsequenzen. Und jetzt raus.«


  Stein nickte stumm und wankte mit Krämer aus dem Büro. Er wusste, dass am Ende des Ganges eine Toilette war, und lud den stöhnenden Kollegen kurzerhand dort ab


  »Mach dich sauber, du Memme«, schnaubte er. »Der harte Kerl hat doch wirklich total die Hosen voll. Ich lach mich schlapp.«


  Stein wandte sich ab und schlug die Tür hinter sich zu. Bei einem Blick zurück auf die Miene seines Kollegen wäre ihm wahrscheinlich das Lachen im Halse stecken geblieben…


  ***


  Detlef Schall holte tief Luft und räusperte sich vernehmlich, woraufhin im MK-Raum des PPDuisburg schlagartig Ruhe einkehrte. »Danke«, schnappte er. »Samstagabend, und wir haben offenbar alle kein Zuhause oder nix Besseres zu tun, als uns hier zu treffen. Tja. That’s life.«


  Er nickte den beiden Kollegen des LKA zu, die ruhig an der Tür gewartet und die Beamten der Mordkommission einzeln gemustert hatten. Jetzt informierten sie alle über den Sachverhalt, wie sie es zwei Stunden zuvor mit Klaus Heppner gemacht hatten. Heppner selbst versuchte gerade, von seinem Büro aus Professor Kürten im Rechtsmedizinischen Institut in Düsseldorf zu erreichen.


  »Sportwetten«, murmelte Tom Hermanns, »da soll mich doch der Teufel holen.«


  »Nun red kein Blech«, zog ihn Peter Elgert auf, »ich kann mir schon vorstellen, dass auch zu deiner aktiven Zeit richtig gezockt wurde.«


  Hermanns zog nur die linke Augenbraue hoch und versuchte sich als Mr.Spock. »Faszinierend, der Mann kann sich sogar etwas vorstellen.«


  »Schluss mit dem Herumgekasper«, unterbrach Schall das Geplänkel, »es sei denn, einer hat wirkliche Informationen.«


  Tom Hermanns blickte auf. »Hab ich tatsächlich. Ich weiß aber nicht, ob das Ganze noch so aktuell ist.« Er sah Schall an, doch es war Petersen, der ihn zum Weiterreden aufforderte.


  »Ich habe mit Bauerfeind zusammen Fußball gespielt. Ist aber viele Jahre her. Zuerst in der Jugend bei Duisburg08, dann bei Rot-Weiß Oberhausen. Er war offensiver Mittelfeldspieler, ich Rechtsaußen. Ja, damals gab es noch richtige Flügelstürmer. Als wir Anfang zwanzig waren, wurde Steffen von einem Talentscout entdeckt, und er unterschrieb einen Erstliga-Vertrag, während ich einen doppelten Schienbeinbruch auskurierte. Wir haben danach noch ein paarmal telefoniert, dann riss der Kontakt ab. Ich bin zur Polizei, da mein Bein einer Profikarriere im Weg stand. Von Steffen habe ich dann nur noch in der Zeitung gelesen.«


  »Was für ein Typ war Bauerfeind damals?«, wollte Kattens wissen.


  Hermanns verzichtete zur Überraschung aller auf seine üblichen Späße und blieb ernst. »Er war ein echter Kumpel. Klar, in dem Alter waren wir alle etwas überdreht. Wir waren jung, hatten unsere ersten Profiverträge in der Tasche und nahmen das Leben nicht so ernst. Haben die Nacht zum Tage gemacht und so manche Bar leer gesoffen. Steffen sah zudem noch top aus, also hat er jede Perle flachgelegt, die nicht bei drei auf den Bäumen war. Aber er war immer ehrlich dabei und hat den Mädels nie was von großer Liebe vorgegaukelt. Also kein Schmerz und keine Tränen, nur Spaß für beide.«


  »Also sex and drugs and rock’n’ roll, was?«, fragte Petersen grinsend, doch Hermanns widersprach sofort und vehement. »Keine Drogen! Wenn Steffen etwas hasste, dann waren das Drogen. ›Diese Chemie soll der Teufel holen‹, hat er immer gesagt. ›Ich kann mir meinen Spaß auch anders verschaffen als damit, mich zuzudröhnen. Da merke ich doch nix mehr.‹ So hat er immer geredet. Nee, der Alkohol reichte ihm.«


  Kattens und Petersen sahen sich an. »Heute Nachmittag wirkte er aber nicht sehr klar«, meinte Petersen. »Wenn er nicht meschugge war, dann stand er massiv unter Drogen.«


  »Das wird die Obduktion zeigen«, unterbrach Klaus Heppner, der gerade zur Tür hereinkam. »Professor Kürten nimmt sich Bauerfeind morgen früh vor. Ich habe ihm die Umstände geschildert, und er wird besonders auf Spuren von BTM achten.«


  Die Zeugen aus dem Forum hatten geduldig gewartet, und jetzt wurden ihnen Beamte zugeteilt, die sie vernehmen und ihre Beobachtungen protokollieren sollten. Für Leute, die eigentlich nur einkaufen und es sich am Samstagabend auf der Couch gemütlich machen wollten, zeigten die meisten eine bewundernswerte Geduld. Nur einem blondierten Jungen in Baggy Pants und mit Basecap ging alles offenbar viel zu langsam. Bei Willi Beugen kam er aber gerade an den Richtigen.


  »Jetzt hör mal endlich auf, rumzuzappeln, nimm die blöde Mütze ab und setz dich ruhig auf den Stuhl, das dauert hier noch ein bisschen«, fuhr Willi den Knaben an, der sich als Tayfun Taskiran ausgewiesen hatte. Der zückte sein Handy und hielt es Willi unter die Nase. »So, ich hab dich, Bulle. Nachher poste ich das Foto, und alle Friends werden wissen, dass du hier unschuldige Leute disst. Das gibt jede Menge Dislikes in Facebook, Alter.«


  Willi Beugen schnappte nach Luft. »Lass die blöde Knipserei, sonst hast du mal ein Handy gehabt.«


  Taskiran winkte lässig ab. »Das habe ich heute schon zweimal gehört. Einmal sogar von deinen Bullenkumpels. Und? Ich hab mein Xperia immer noch.«


  »Du knipst alles, was dir vor die Kamera kommt, was?« Beugens provozierende Frage verstand Taskiran als Kompliment.


  »Klar, Mann. Ich hab die Hühner im Forum aufgenommen, wie der Typ den Dive gemacht hat und wie er da unten lag. Alles halt.«


  Beugen horchte auf und ließ sich die Bilder zeigen. Taskiran entsperrte voller Stolz sein Smartphone und führte seine Fotos vor.


  »Das sind Miriam und Tara, das sind Svenja und Evelyn. Echt geile Chicks. Sie haben mir ihre Handynummern gegeben, damit ich ihnen die Fotos poste. Na, vielleicht läuft da noch was. Ah, hier ist es.« Er hielt Beugen das Display so nah vor die Augen, dass der Beamte ein Stück zurückwich.


  Es stimmte, Taskiran hatte den Sturz von Bauerfeind vom Erdgeschoss aus fotografiert, sodass es aussah, als würde er auf die Kamera zuspringen. Trotz des bewegten Objekts waren die Bilder erstaunlich scharf, fast wie professionelle Tatortfotos. Als Beugen die Fotos des am Boden liegenden Bauerfeind gesehen hatte, wollte er das Handy schon zurückgeben, aber dann siegte die Neugier, und er beschloss, bis zu seinem eigenen Foto vorwärtszuscrollen. Nach zwei Bildern hielt er jedoch überrascht inne.


  »Was sind das für Aufnahmen?«, fragte er den Zeugen. Der zuckte nur die Achseln. »Ach, dabei habe ich mir gar nichts überlegt«, murmelte Taskiran. »Wollte nur ein paar Gaffer fotografieren, die von oben runtergestarrt haben. Und wissen Sie was? Zwei von denen, die beiden Typen in den schwarzen Lederjacken auf dem Foto da, sind auf mich zugekommen, als die Bullen weg waren, die wollten sich garantiert mein Handy greifen. Mann, so schnell hast du mich noch nie rennen gesehen. Die sahen echt zum Fürchten aus.«


  Beugen nickte und stand langsam auf. »Warte hier«, wies er Taskiran an, »ich gehe eben die Fotos kopieren. Die brauchen wir.«


  »Nee, da komme ich mit und pass auf«, rief Taskiran. »Nachher löscht ihr mir noch die Bilder von den geilen Bräuten…«


  ***


  »Nicht schon wieder!«


  Verdrossen blickte der Sachbearbeiter hinter dem Schreibtisch auf den blonden Mann Ende fünfzig, der nur herablassend lächelte und in die Innentasche seines Ledermantels griff, um einen Briefumschlag herauszuziehen. »Tun Sie Ihre Pflicht, Mann«, kommandierte er überheblich. »Sie wissen doch, dass wir nur unsere demokratischen Rechte in Anspruch nehmen wollen. Oder beabsichtigen Sie, das Grundgesetz zu ändern?«


  Die Arroganz des Besuchers ließ die Erbitterung des Mannes hinter dem Schreibtisch noch zunehmen. Er biss die Zähne zusammen und streckte die Hand aus, in die sein Gegenüber mit selbstgefälligem Grinsen den Briefumschlag legte. Als er die Hand zurückzog, machte er ein Gesicht, als hätte der Antragsteller hineingespuckt– oder gar Schlimmeres.


  »Ich werde den Antrag prüfen und genehmigen, obwohl ich ihn ehrlich gesagt lieber ablehnen würde. Für mich wollen Sie nicht demonstrieren, sondern miese Propaganda verbreiten. Aber leider haben Sie die Gerichte auf Ihrer Seite. Und jetzt gehen Sie, bitte. Sie erhalten den Bescheid spätestens am Montagmorgen.«


  »Spätestens, bitte«, entgegnete der Antragsteller scharf. »Wir benötigen schließlich etwas Zeit für die Vorbereitung und haben keine Lust, uns von einem subalternen Schergen behindern zu lassen. Dazu ist unsere Mission zu wichtig. Also tun Sie gefälligst Ihren Job.«


  Er würdigte sein Gegenüber keines Blickes mehr, und mit einem verächtlichen Schnauben verließ er das Büro. Der Mann hinter dem Schreibtisch seufzte und öffnete den Briefumschlag, als sich eine zweite Tür öffnete, die sein Büro mit dem seines Dienststellenleiters verband.


  »Wieder ein Antrag für eine Demonstration der PAD?« Siegbert Mensching, Leiter des Staatsschutzkommissariats im PPDuisburg, trat ein und sah zu, wie KHK Paul Fleckenberg verdrießlich nickte und auf den Antrag der PAD starrte.


  »Typisch«, grunzte Fleckenberg. »Da hat man Bereitschaftsdienst am Wochenende, und schon schneit die PAD rein. Sie planen, wie sie sagen, eine Demonstration gegen den Verlust demokratischer Werte, die Erosion von Recht und Ordnung und den Vertrauensverlust gegenüber den Sicherheitskräften. Wenn sie das alles so ehrlich meinen, warum zum Teufel suchen sie sich grundsätzlich Tage aus, an denen wir ohnehin aus dem letzten Loch pfeifen und einfach zu wenige Polizisten in den Einsatz schicken können?«


  EKHK Mensching schnaubte nur. »Ist doch alles Taktik. Und die sprechen auch noch von einer Mission, als wollten sie ein gutes Werk tun. Wenn wir zu wenige Leute hinschicken und die Gegendemonstranten auf die PAD-Sympathisanten losgehen können, schreit die Presse, wir wären unfähig. Drängen wir die Gegendemonstranten zurück, betrachten die sich als misshandelt und behaupten, wir würden mit Vergnügen Rechtsradikale schützen. Wir werden doch nur noch benutzt, und recht machen wir es keinem.«


  Fleckenberg ließ den Antrag angewidert auf den Schreibtisch fallen. »Das passt wieder alles zusammen. Diese ›Partei aufrechter Deutscher‹ will nächsten Samstag demonstrieren. Am Tag der Demo haben wir in Marxloh das kurdische Newroz-Fest, dazu ist Derby-Time in der MSV-Arena, und S04 spielt zu Hause gegen Bayer. Wir haben also schon genug zu tun, und unsere Duisburger Einsatzhundertschaft für eigene Einsätze zur Abwechslung mal selbst zur Verfügung zu haben, davon können wir nicht mal träumen. Die PAD weiß ganz genau, wie sie uns am meisten nerven kann. Man könnte meinen, Axel Reitz wäre wieder da.«


  Mensching verdrehte die Augen und hob abwehrend die Hände. »Na, so schlimm sind sie auch wieder nicht, Flecki. Vor fünf Jahren standen wir schon fast vor dem Kollaps, als er seine rechten Demos grundsätzlich an Tagen wie Heiligabend und Silvester aufzog. Und das Gericht gab ihm noch recht, als es entschied, dass polizeiliche Kräfteerwägungen kein Anlass für die Aushöhlung demokratischer Rechte sein dürften. Ist mittlerweile der Leitsatz für jeden, der Randale machen will. Immerhin hat es bei den Veranstaltungen der PAD noch keine Ausschreitungen mit Verletzten gegeben. Ist ja auch was wert.«


  »Flecki« Fleckenberg winkte müde ab. »Mich brauchst du nicht zu überzeugen, Chef. Ich weise nur auf die Parallelen hin. Jedenfalls steckt nicht Reitz hinter den Demos, sondern Mr.PAD selbst. Deshalb hat auch sein persönlicher Assistent den Antrag abgegeben. Hier, lies mal.«


  Mensching griff nach dem Schriftstück, und er riss die Augen auf. »Donnerwetter! Nikolaus Stettner persönlich tritt als Hauptredner auf. Er erwartet fünfzehntausend Teilnehmer und will vor dem Stadttheater sprechen. Na, das wird ein heißer Tanz. Flecki, der Kerl kann reden. Er hat rhetorisch was auf dem Kasten, und seine Reden sind mitreißend.«


  »Waren die von Hitler auch«, warf Fleckenberg ein, und sein Chef grinste.


  »Tja, der Vergleich ist zwar eine Beleidigung, aber in psychologischer Hinsicht nicht ganz falsch. Stettner gibt sich volkstümlich, seine Argumente sind irgendwie stichhaltig und vermögen zu überzeugen. Und er hat Charisma, das macht ihn so gefährlich. Vor allem für seine Gegner.«


  Fleckenberg hob kurz die Augenbrauen, seufzte dann und legte den Antrag auf seinen Schreibtisch zurück, während er über die PAD nachdachte.


  Diese Gruppierung– halt, seit gut drei Monaten musste man von einer Partei sprechen!– hatte sich erst Anfang Februar aus einer Abspaltung der Pegida gebildet, und ihre Versammlungen wurden immer mehr zur Massenveranstaltung. Dies lag vor allem an Parteichef Nikolaus Stettner, einem Unternehmer aus Mülheim/Ruhr, der sich aufgrund seines beeindruckenden Rede- und Organisationstalents schnell an die Spitze gesetzt hatte und die Partei mit Hilfe getreuer Vasallen führte, für die das Wort Stettners das einzige Gesetz war. Fleckenberg war ein solches Vorgehen zutiefst suspekt, und er betrachtete Stettner mit Argwohn. Jetzt schüttelte er den Kopf, wie um die düsteren Gedanken zu vertreiben, und sah auf, als sein Chef weitersprach.


  »Du schreibst mir eine vernünftige Gefährdungsanalyse für die Veranstaltung, und ich werde der Präsidentin Bericht erstatten. Vielleicht findet sie einen Weg, die Demo zu untersagen oder zumindest die Teilnehmerzahl zu begrenzen. Ist der Bursche, der für uns Informationen über die PAD und Stettner sammelt, noch aktiv?«


  Fleckenberg kratzte sich am Kopf. »Das ist ja das Problem, Chef. Bisher war mein Informant absolut zuverlässig, aber der Kontakt ist plötzlich abgerissen. Ich versuche ihn seit zwei Tagen zu erreichen, aber er scheint wie vom Erdboden verschluckt.«


  Der Staatsschutzbeamte traf damit den Nagel auf den Kopf.


  ZWEI


  15.März 2015, morgens


  »Liebling, langsam kriege ich zu viel mit den beiden.« Marion Paschen stand im Flur, die Hände in die Seiten gestützt, und schüttelte den Kopf. »Ich putze mir hier die Seele aus dem Leib, und kaum habe ich gesaugt, fliegen mir schon wieder die Haare unserer Katzen um die Nase.«


  Heppner grinste nur. Marions Lamentieren war ihm alles andere als neu. »Schon klar, was du mir damit sagen willst.« Er bückte sich, um Percy zu kraulen, der sofort und unüberhörbar zu schnurren begann. »Ich werde sie heute Abend bürsten, bis sie ein Kilo leichter sind.«


  »Übertreib’s nicht«, konterte Marion, »sonst sind sie morgen nicht mehr da, und einen Pullover wollte ich auch nicht aus ihren Haaren stricken.«


  »Das ginge aber, so wie sie jetzt ihr Winterfell verlieren«, knurrte Heppner in plötzlicher Erkenntnis. »Meine beste schwarze Hose geht inzwischen als Kunstfell-Kleidungsstück durch.«


  Marion lachte auf. »Hat doch einen tollen modischen Effekt. Vielleicht kreierst du damit einen neuen Style.« Heppner zog ein Gesicht, offenbar war er skeptisch.


  »Na ja, ich habe heute jedenfalls eine andere haarige Aufgabe. Professor Kürten erwartet mich in der Uni Düsseldorf bei der Obduktion. Mal sehen, was er zu unserem Toten herausfindet.«


  Marion schüttelte sich. Sie war zwar einiges gewohnt, erinnerte sich aber offenbar an das letzte Mittagessen, bei dem ihr Lebensgefährte ihr brühwarm alle Einzelheiten aus der Leichenöffnung berichtet hatte. Bei der Schilderung des Zustandes der Magenwand des Toten hatte sie das Essen zwar nicht er-, aber kurzerhand abgebrochen.


  ***


  »Herr Heppner, ich freue mich, Sie zu sehen.« Professor Kürten trat dem Polizisten breit lächelnd entgegen, doch der zog einen Flunsch.


  »Tatsächlich? Ich wäre lieber mit meiner Verlobten in der Sauna, als hier mit Ihnen Leichen zu zerschnippeln. Wir wollten uns einen schönen Tag in Goch Ness machen, aber…«


  Kürten winkte ab. »Ach Quatsch. Sauna ist doch viel zu heiß. Bleiben Sie lieber bei mir im Kühlraum, das ist besser für den Kreislauf.« Er hielt Heppner grinsend die Tür zum Sektionssaal auf.


  Heppner rollte die Augen. Kürtens Humor war schon sehr speziell. Aufseufzend folgte er dem Pathologen, der sich bereits in OP-Kittel und Schürze geworfen hatte und jetzt Chirurgenhaube, Mundschutz und Handschuhe anlegte. Als er weitersprach, klang seine Stimme dumpf.


  »Ich habe mir den Korpus schon mal angesehen. Sie hatten mich im Gespräch gestern Abend darauf hingewiesen, dass es ein unappetitlicher Anblick wird. Sie haben nicht übertrieben, scheint mir.«


  Die nackte Leiche Bauerfeinds lag auf dem unvermeidlichen Stahltisch, und Heppner schluckte beim Anblick des deformierten Kopfes schwer. Kürten sah dies und lächelte hinter seiner Maske. »Bei manchen Menschen behauptet man, sie hätten eine fliehende Stirn. Wenn das stimmt, muss man bei dem Burschen sagen, sie ist schon entkommen.«


  Schwarzer Pathologenhumor, dachte Heppner, aber der Anblick stimmte mit Kürtens Beschreibung überein. Bauerfeind war mit dem Kopf zuerst aufgeschlagen, und seine Augenbrauen bildeten bereits den oberen Rand des Schädels. Der Polizist trat drei Schritte zurück und bildete in seinem Geist eine unsichtbare Wand, die ihm half, den blutigen Anblick auf dem Tisch abzublocken.


  Kürten summte wie üblich eine Melodie vor sich hin, die Heppner vage bekannt vorkam. Als der Rechtsmediziner erstmals zum Refrain kam, stöhnte der Kriminalist gequält auf. War ja klar, dachte er. »Hmm, hmm, hmm…« Beim Anblick von Bauerfeinds Kopf musste man an Kürtens Stelle ja an Crash Test Dummies denken. Insbesondere wenn man die Anzahl gebrochener Knochen bedachte, die Kürten während seiner Arbeit an Bauerfeinds Leiche aufzählte.


  »Ich bin jetzt so weit, Herr Heppner«, hörte er den Rechtsmediziner nach einer Weile rufen. »Der Magen ist extrahiert, nun werde ich den Inhalt für die Analyse präparieren. Vorher mache ich aber noch eben einen Schnelltest.«


  Kürten entnahm dem Nahrungsbrei und der darauf schwimmenden Flüssigkeit je eine Probe, füllte sie in zwei Petrischalen und zog mit einer Pipette zwei Tropfen aus einem Reagenzglas, die er in die Analysegefäße fallen ließ. Der Effekt war überwältigend.


  Die Proben in beiden Petrischalen begannen zu brodeln, als hätte Kürten einen Bunsenbrenner unter ihnen angezündet. Innerhalb weniger Sekunden bildete sich Qualm, und mit einem lauten Zischen begannen die Proben zu verdampfen. Heppner blieb der Mund offen stehen, und als er sich zu Kürten umwandte, bemerkte er, dass der Pathologe ebenso fassungslos war.


  »Was war denn das, Herr Professor? So was habe ich noch nie gesehen.« Kürten griff mechanisch an seinen Kopf und nahm den Mundschutz ab. »Ich auch nicht. Ich habe auch im Leben nicht mit so was gerechnet.« Er ging sichtlich beeindruckt zu den Petrischalen, die langsam abkühlten. Aus den teilweise verdampften Proben hatte sich am Boden der Schalen ein hellgrauer blasiger Film gebildet. Kürten roch noch einmal an den Rückständen, dann nahm er eine Lampe und beleuchtete sie mit ultraviolettem Licht.


  Heppner und er sahen es annähernd gleichzeitig. Die graue Masse fluoreszierte in allen Regenbogenfarben, und von ihrem Schillern ging eine eigenartige Faszination aus.


  »Das habe ich mir allerdings jetzt gedacht«, murmelte Kürten zufrieden. »Außergewöhnlich ist es trotzdem. Ein echtes Highlight in der Medizingeschichte.«


  »Und was ist es genau?«, drängte Heppner.


  Kürten blickte von der Probe auf. »C20H25N3O. Ich war nicht darauf gefasst, obwohl, anhand der Symptome… Es erklärt einfach alles.«


  »Herr Professor, bitte noch mal für Nichtchemiker. Was hatte Bauerfeind intus?« Heppner wurde jetzt ungeduldiger, und Kürten sah ihn schuldbewusst an.


  »Mein Fehler, verzeihen Sie mir.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Bauerfeind ist genau gesagt zweimal gestorben. Selbst wenn er nicht gesprungen wäre, das Zeug hätte er nicht überlebt. Nun, das Zeug vielleicht, aber nicht diese Dosis.«


  Auf Heppners fragenden Blick hin erklärte er es näher. »Ich habe den Proben ein Testmittel für den Nachweis eines chemisch hergestellten Derivates der Lysergsäure beigefügt. Da ich von einer Normaldosis ausging, habe ich auch die normale Testmenge genommen. Den Effekt haben Sie gesehen. Ich kann nicht sagen, wie lange Bauerfeind auch ohne den Sprung noch gelebt hätte. Sein Blutdruck dürfte bereits jenseits des messbaren Wertes gewesen sein und seine Herzfrequenz bei über dreihundert Schlägen in der Minute. Ich habe massive Risse in seinen Gefäßwänden gefunden, durch die sein Blut nur so herausgeschossen sein muss. Es ist ein Wunder, dass er sich überhaupt noch bewegen konnte. Lässt sich vielleicht nur durch seine Fitness als früherer Berufssportler erklären.«


  Heppner wusste als ehemaliger Rauschgiftfahnder Bescheid. »LSD? Sie meinen, er hatte eine Überdosis LSD intus?« Kürten lachte schallend, brach jedoch abrupt ab, als er Heppners Stirnrunzeln sah.


  »Verzeihung. ›Überdosis‹ ist nur nicht ganz das passende Wort. Ich würde eher von einem ›Overkill‹ sprechen. Die Wirkungsmenge von LSD beim Menschen beginnt bei einem Mikrogramm, also einem millionstel Gramm pro Kilogramm Körpergewicht. Die letale Dosis liegt etwa bei der tausendfachen Dosis, betrüge bei einem hundert Kilogramm schweren Mann also zehn Milligramm. Ich kann nur spekulieren, wie viel LSD der Tote inkorporiert hat. Gemessen am Ausgang des Tests waren es aber mindestens einige Gramm. So viele Superman-Bildchen gibt es gar nicht, an denen man lecken könnte. An dem, was unser Freund auf dem Tisch im Körper hatte, wäre eine ganze Herde Elefanten krepiert.«


  Er blickte den Polizisten ernst an und fuhr fort: »Zwei Dinge stehen aus meiner Sicht fest: Zum einen ist der Mann hier auf dem Tisch definitiv ermordet worden. Sein Tod war nämlich so qualvoll, dass sich jeder rational denkende Mann für einen Suizid eine andere Methode ausgesucht hätte. Ihre Kollegen vom LKA lagen also richtig. Und zweitens haben wir es mit Tätern zu tun, die immer auf Nummer sicher gehen, für den Erfolg auf die Kosten pfeifen und völlig skrupellos sind, denn sie waren bereit, ihrem Opfer ein schreckliches Ende zu bereiten. Ich würde mich sehr wundern, wenn die sich friedlich festnehmen lassen.«


  Wenn Heppner später an diese prophetischen Worte dachte, lief ihm jedes Mal ein Schauer über den Rücken.


  ***


  »Ist das Wetter nicht einfach herrlich?«


  Karsten Simonek zog die Augenbrauen hoch und sah seine Frau Petra strafend an. »Du wiederholst dich, Süße. Das hast du schon drei Mal gesagt. Bei aller Begeisterung für den Sonnenschein, aber…«


  »Jaja, du Miesepeter. Ich bin ja schon still. Warum genießt du bei dem schönen Wetter nicht den Spaziergang?«


  Ihr Mann knurrte nur. »Ist ein zweifelhaftes Vergnügen. Ich denke ständig daran, was da drüben für ein Dreck in die Luft geschleudert wurde und in den Boden gelangt ist.« Er wies mit dem Kopf auf das ehemalige MHD-Sudamin-Gelände, das sich direkt gegenüber ihrem Ausflugsziel, dem »Tiger and Turtle«, befand. »Mein Vater hat hier gearbeitet, bis zur Insolvenz 2005. Vierzehn Tage vor Stellung des Insolvenzantrages hat der Geschäftsführer ihm noch gesagt, sein Arbeitsplatz wäre sicher, er bräuchte sich keine Sorgen zu machen. Papa hat daraufhin ein Darlehen aufgenommen, das er vom Insolvenzgeld natürlich nicht zurückzahlen konnte. Er musste nachher sein und mein Elternhaus verkaufen, um die Schulden bezahlen zu können. Als Krönung des Ganzen ist er ein halbes Jahr später an einem Sarkom krepiert, das sich über seine Lungen ausgebreitet hatte. Und du hast mitbekommen, wie die ›Strafen‹ für die Verantwortlichen für diese Schweinerei ausgesehen haben. Verdrecken den halben Duisburger Süden, töten indirekt meinen Vater und erhalten lächerliche Bewährungsstrafen! Und die Kontamination des Bodens hier? Glaubst du etwa den Politikern, die behaupten, alles Gift wäre restlos beseitigt worden? Der Insolvenzverwalter war nach einer Besichtigung des Geländes froh, lebend wieder rausgekommen zu sein, und soll gesagt haben, die Sanierung würde mindestens zehn Jahre dauern. Komisch, wie schnell das nachher ging, damit der Angerpark 2008 eröffnet werden konnte. Nein, die Gegend hier lockt mich nicht mehr wirklich.«


  Petra seufzte nur. Sie hatte diesen Monolog schon einige Male gehört und konnte sich auch noch daran erinnern, dass ihre Eltern das Gemüse ihres Kleingartens jahrelang wegwerfen mussten, weil es verseucht gewesen war. Im Gegensatz zu ihrem Mann versuchte sie jedoch, nicht alles negativ zu sehen.


  »Mama, mir ist langweilig. Dürfen wir schon ein Stück vorlaufen?« Die achtjährige Janina sah mit großen Dackelaugen abwechselnd ihre Eltern an, und der sechsjährige Timo bemühte sich, den Gesichtsausdruck seiner Schwester zu imitieren. Das sah so putzig aus, dass Petra und Karsten Simonek lachen mussten. »Na gut, ihr beiden. Aber bleibt auf dem Weg, und ihr wartet vor dem Treppenaufgang.«


  »Ist gut!« Der Dackelblick war in Windeseile verschwunden, und die Kinder stoben weiter in Richtung der begehbaren Achterbahn.


  »Weißt du noch, wie wir die beiden nach ihrer Geburt auf dem Arm gehabt haben? Kommt mir vor wie gestern.« Petra hatte sich bei ihrem Mann eingehakt, während sie hinter ihren Kindern herschlenderten.


  Karsten grinste. »Wir fangen schon an, uns wie deine Großeltern anzuhören. Sie versuchen ja ständig, ihre beginnende Demenz damit zu bekämpfen, sich Storys aus ihrer Jugend zu erzählen.«


  Petra sah Karsten vorwurfsvoll an und knuffte ihm in die Rippen. »Lass ja meine Großeltern in Frieden. Das sind ganz tolle Menschen, und ich liebe sie wirklich.«


  Karsten lachte nur und drückte Petra an sich.


  Inzwischen waren sie bei ihren Kindern angekommen, die erwartungsvoll an der einzigen begehbaren Achterbahn im Ruhrgebiet standen und darauf warteten, die zweihundertzwanzig Stufen mit ihren Eltern zu erklettern. Leider kamen sie nicht weit.


  »Schau mal, Petra, da drüben liegt LogportII, also das, was sie aus dem ehemaligen Sudamin-Gelände gemacht haben. Wir stehen auf der ehemaligen Schlackehalde, und da drüben…«


  »Sag mal, Papa, was ist das für ein komischer kleiner Strauch da unten?«, unterbrach Janina ihren Vater und deutete auf ein Stück der Grasfläche, das sich schräg vor der Landmarke auf der Böschung befand. Vom Einstieg aus war dieser Teil nicht zu sehen gewesen, und Karsten blickte uninteressiert auf den Fleck, den ihm seine Tochter zeigte. Als er das Objekt erkannte, änderte sich seine Körperhaltung schlagartig, und er drehte sich langsam zu seiner Frau um.


  »Nimm die Kinder und fahr mit ihnen nach Hause. Ich komme später nach. Bitte jetzt keine Diskussionen, ich erklär es dir später.« Petra nickte nur stumm, da sie an der Härte in seiner Stimme und seinem versteinerten Gesichtsausdruck erkannte, dass Widerspruch zwecklos sein würde. Karsten küsste sie auf die Stirn und drehte sich zu seinen Kindern um, die ihm neugierig zusahen, während er sich hinkniete und beide Kinder an den Schultern fasste.


  »Es tut mir leid, dass wir den Ausflug jetzt abbrechen müssen, aber ihr wisst ja, dass so was bei Papa schon mal vorkommt. Ihr fahrt bitte mit eurer Mama nach Hause, und ihr guckt nur sie an, nicht nach links und nach rechts. Was Janina da gesehen hat, ist nichts Schönes, und ich möchte nicht, dass ihr es euch anseht.« Er klopfte den beiden Kindern noch einmal auf die Schulter und stand auf.


  Petra hatte derweil auf den »Strauch« gesehen und war kalkweiß geworden. »Ist das… ist das nicht…? Oh mein Gott!« Karsten nickte mit zusammengepressten Lippen und umarmte seine Frau, die ihre Kinder ergriff und schnell, aber vorsichtig den Weg nach unten nahm.


  Karsten blieb zurück, griff nach seinem Smartphone und schoss einige Übersichtsaufnahmen, bevor er, den Blick immer noch auf das Objekt gerichtet, eins eins null wählte.


  »Notruf der Polizei Duisburg, sprechen Sie.«


  »Bist du das, Patrick? Hier ist Karsten Simonek vom KK13. Schick mir bitte umgehend zwei Streifenwagen sowie ein Team der Kriminalwache zu ›Tiger and Turtle‹ und alarmier schon mal die Mordkommission. Hier gibt’s was zu tun.«


  Patrick Stalter, Dienstgruppenleiter der aktuellen Leitstellenbesatzung, hatte seinen Freund und Lehrgangskollegen Karsten Simonek sofort erkannt, und er wusste, dass dieser mit so etwas keine Scherze trieb. Trotzdem fragte er nach.


  »Mord, Karsten? Bist du sicher?« Der Angesprochene lehnte sich mit dem Ellbogen auf das Geländer und seufzte matt.


  »Schick die Teams her. Ich sichere den Tatort, bis die Streifenwagen eintreffen. Und mach schnell. Bald ist Ostern.«


  Er legte auf und sah noch einmal zu der Stelle, die Grund seines Anrufs gewesen war. Ja, er war sich sicher.


  Es war schließlich kaum anzunehmen, dass der Mann, dessen rechte Hand aus der Erde ragte, sich selbst eingegraben hatte…


  ***


  »Der Tote ist etwa vierzig, zwischen eins siebzig und eins achtzig groß und schlank. Graue Augen, kein Bart. Er trägt Jeans, eine braune Lederjacke und darunter einen beigefarbenen Pullover mit V-Ausschnitt und T-Shirt. Keine Papiere. Seine Haarfarbe können wir derzeit noch nicht beurteilen, weil die Haare mit Dreck verklebt sind. Er liegt wie vermutet auf dem Rücken und hat in der Brust in Herzhöhe einen Einschuss. Das Hemd hat Brandspuren, also ein klassischer Nahschuss.«


  Fritz Sattmann hatte sein Smartphone auf Lautsprecher geschaltet, sodass Ede Vollstraß neben ihm ebenfalls einen Kommentar abgeben konnte. »Wir haben den Toten so weit frei gebuddelt und werden in Kürze Fotos von ihm machen können. Im Moment versuchen wir noch, die lose Erde von ihm wegzubürsten. Wird schwierig, denn der Boden ist durch den Regen der vergangenen Tage aufgeweicht und feucht. Die Brustwunde war höchstwahrscheinlich todesursächlich. Vom Verbuddeltwerden hat er also nichts mehr mitbekommen. Verwendet wurde nach meiner Meinung eine großkalibrige Waffe, also neun Millimeter oder mehr. Genaueres wird wohl nur eine Obduktion sagen können. Professor Kürten wird demnach nicht arbeitslos.«


  Am anderen Ende der Leitung hörten Detlef Schall und der Rest der Mordkommission gebannt zu. Schall hatte den freien Sonntag für alle gestrichen, da noch etliche Zeugen aus dem Forum zu befragen waren. Glück für die übrigen Bereitschaftsbeamten, dachte der MK-Leiter.


  »Danke, ihr beiden. Die Gesellschaft wird die Leiche abholen und ins rechtsmedizinische Institut bringen. Sendet mir die Fotos aber bitte vorab online.«


  »Versteht sich«, knurrte Sattmann und beendete das Gespräch.


  »Der zweite Tote in vierundzwanzig Stunden. Na, das kann ja heiter werden. Wenn das so weitergeht, können wir uns ausrechnen, wann Duisburg leer sein wird«, frotzelte Tom Hermanns.


  »Nö. Das reicht nicht. Schließlich musst du die Geburtenquote gegenrechnen«, feixte Peter Elgert zurück.


  »Klappe, ihr beiden«, donnerte Detlef Schall. »Eure Blödelei geht mir auf den…«


  »Na, na, na«, drohte Willi Beugen mit erhobenem Zeigefinger.


  »Zwirn, wollte ich sagen«, beeilte sich Schall hinzuzufügen. »Jetzt fang du nicht auch noch an.«


  Beugen grinste nur.


  Trotz des wieder einmal kaputten Wochenendes war die Stimmung unter den Polizisten gut. Detlef Schall fragte jetzt nach den Ergebnissen der Zeugenbefragung. Neben Willis Baggy-Pants-Träger erwies sich die Forum-Angestellte am Infoschalter als beste Auskunftsquelle. Hanna Karl, die sie vernommen hatte, erstattete Bericht.


  »Unsere Zeugin heißt Neela Al-Khameidi, ist fünfundzwanzig Jahre alt und arbeitet seit einem Jahr für das Forum. Bauerfeind erschien ihrer Aussage nach um genau vierzehn Uhr vierzig bei ihr am Infoschalter. Sah total gehetzt und verzweifelt, aber nicht durchgedreht oder wahnsinnig aus. Der Mann hätte aber geschwitzt wie ein Affe, meint sie, sich ständig die Augen gerieben und alle paar Sekunden umgeblickt, als würde er verfolgt. Bauerfeind hat sie um Stift und Zettel gebeten, die sie erst noch suchen musste. Er hat sie mit den Worten ›Schnell, schnell, solange ich noch schreiben kann‹ gedrängt, sich zu beeilen. Er schien also zu wissen, dass etwas mit ihm nicht stimmte und dass er es den LKA-Leuten, mit denen er verabredet war, nicht mehr würde erzählen können.«


  Ein Raunen ging durch die Reihe der Polizisten, und ihr Chef nickte. »So benimmt sich kein Selbstmörder. Wenn noch irgendwelche Zweifel an einem Tötungsdelikt bestanden haben– jetzt nicht mehr. Was hatten die übrigen Zeugen noch beizusteuern?«


  Die Kollegen sahen sich an, bis Peter Elgert mit einem fatalistischen Achselzucken das Wort ergriff. »Nichts wirklich Brauchbares, Detlef. Die meisten sind reine ›Knallzeugen‹ und haben erst hingeguckt, als Bauerfeind zu schreien begann, und dann haben sie nur auf ihn geguckt. Sie bestätigen aber, dass unser Opfer einen ›Mischa‹ erwähnt hat, von dem er sich besonders verraten fühlte. Sie sagten ausdrücklich ›Mischa‹, nicht ›Micha‹ oder ›Michael‹, sondern die russische oder slawische Variante des Namens. Vielleicht bringt uns das weiter.«


  »Ja, sofern das nicht der Name seines Wellensittichs ist«, flachste Tom Hermanns wieder einmal.


  »Ah ja, und deshalb musste Bauerfeind auch auf seinen Wellensittich mit dem Messer losgehen«, fauchte Elgert.


  Hermanns tat ungerührt. »Nun, vielleicht wollte er ihn filetieren und tafelfertig zubereiten…«


  Schall blieb nichts anderes übrig, als das Gelächter stoisch über sich ergehen zu lassen. »Halbpfosten«, zischte Elgert seinem Freund zu, bevor er weitersprach.


  »Mehrere Zeugen berichteten auch von zwei Männern in schwarzen Lederjacken, die sehr interessiert von oben auf die Szenerie geguckt hätten. Es spricht einiges dafür, dass es sich um die Typen handelt, die Tayfun Taskiran fotografiert hat. Im Moment steht aber weder fest, wer sie sind, noch, ob sie wirklich was mit der Sache zu tun haben…« Elgert zuckte die Achseln.


  Detlef Schall sah auf seinen Rechner, nachdem ein Blinken seine Aufmerksamkeit erregt hatte. »Fritz und Ede waren schnell«, befand er. »Die Bilder von unserem zweiten Toten sind da. Mal sehen, ob wir sie für ein Identifizierungsverfahren nutzen können.«


  Ein schneller Tastendruck Schalls ließ den Rechner die Fotos via Beamer auf die Leinwand am Ende des MK-Raumes projizieren. »Gesamtübersicht, Körperaufnahme und Porträt«, kommentierte er die Bilder.


  Ein lautes Scheppern ließ alle Kollegen, die nur auf die Leinwand gestarrt hatten, herumfahren. Alle– nur nicht Tom Hermanns, der durch sein abruptes Aufspringen seinen Stuhl rückwärts zu Boden befördert hatte. Der Gesichtsausdruck des Polizisten konnte nur mit fassungslosem Entsetzen beschrieben werden.


  »Entscheide dich, Tom: Reden oder Schlaganfall.« Detlef Schalls Worte klangen laut in der plötzlichen Stille.


  »Reden«, murmelte Tom Hermanns tonlos. »Aber das ist doch unmöglich.«


  Dieses Wort existierte in Detlef Schalls Wortschatz nicht. »Was ist unmöglich? Nun spann uns nicht auf die Folter, Tom. Wir warten.«


  Hermanns holte tief Luft. »Detlef, wir können uns die Maßnahmen zur Identifizierung sparen. Auch mit diesem Mordopfer habe ich vor vielen Jahren Fußball gespielt. Detlef, es ist Martin ›Matze‹ Zeller. Er war Profi, hat mehrere Jahre für den MSV gespielt und war an zwei Bundesliga-Aufstiegen maßgeblich beteiligt. Er ist eine der MSV-Legenden. Ich fasse es nicht. Für mich steht fest, dass beide Morde miteinander zusammenhängen.«


  »Okay, das ist deine Hypothese, aber was, außer dass beide Fußballer waren, stützt deine Vermutung?« Schall war nicht überzeugt, doch Hermanns hatte noch ein Ass im Ärmel.


  »Sie waren nicht nur beide Profis, sondern haben auch beide für den MSV auf dem Platz gestanden, als der MSV in einem Zweitligaspiel 2004 3:0 beim KarlsruherSC gewann. Zeller schoss in dem Spiel zwei der drei Duisburger Tore.«


  »Und?« Schall war nicht begriffsstutzig, er kam nur nicht mit. Hermanns erkannte dies und ließ seine Bombe platzen.


  »Das Spiel wurde vom DFB auf Manipulationen hin untersucht. Der MSV wurde von jeglicher Schuld freigesprochen, weil ein anderer manipuliert hatte. Das Spiel stand unter der Leitung eines gewissen Robert Hoyzer. Trotzdem: Zwei Spieler, die bei einem manipulierten Spiel gespielt haben, sterben innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Wer kann das noch für Zufall halten?«


  Keiner hatte mitbekommen, dass Paul Rakowski, ein Kollege aus dem Kommissariat Staatsschutz, sofort nach der Identifizierung Zellers begonnen hatte, auf den Tasten seines Handys herumzudrücken. Jetzt begann es zu summen, und Rakowski machte eine entschuldigende Geste, bevor er den Anruf annahm und Richtung Tür ging. Auf halbem Wege blieb er jedoch abrupt stehen.


  »Was? Ja. Einen Moment.« Er drückte auf die Lautsprechertaste, und die Stimme seines Chefs Siegbert Mensching tönte aus dem Gerät.


  »Ihr habt die Leiche von Matze Zeller gefunden, habe ich gerade gehört.«


  Detlef Schall hob die Augenbrauen und sah Rakowski an, der schuldbewusst wegschaute. »Neuigkeiten sprechen sich schnell herum, Siegbert. Ich wusste gar nicht, dass du auch MSV-Fan bist.«


  »Bin ich auch nicht.« Menschings Stimme klang selbst aus dem Lautsprecher des Mobiltelefons grimmig. »Ich kenne mich mit Fußball nicht einmal halbwegs gut aus. Aber KHK Fleckenberg kannte ihn ziemlich gut. Er hat ihn gebeten, die PAD zu infiltrieren und dort Informationen über die Führungsriege und die Herkunft der für die Kampagnen verwendeten Gelder zu sammeln, weil er hoffte, dass sein Promi-Status ihm dort einige Türen öffnet. Wenn du nach möglichen Gründen für seine Ermordung suchst– ich kann dir einen liefern. Zeller war einer unserer V-Männer.«


  ***


  Sie saßen zu viert in Detlef Schalls Büro, um die notwendigen Informationen auszutauschen. Schall, Heppner, Mensching und Fleckenberg kannten sich gut genug, um offen zu sprechen. Als Zellers VP-Führer übernahm Flecki die Erklärungen.


  »Zeller ist vor etwa zwei Monaten an mich herangetreten. Hat mir gebeichtet, dass er erhebliche Schulden bei einem illegalen Wettbüro habe und dass dessen Betreiber ihn massiv bedrohen würde.«


  »Erhebliche Schulden, aha. Wenn ich mich nicht täusche und Wikipedia nicht lügt, war er fünfzehn Jahre lang Profi. Auch wenn er nicht bei den absoluten Topvereinen gespielt hat, dürfte er doch fünfmal so viel verdient haben wie ich während meiner gesamten Laufbahn als Polizist«, warf Detlef Schall ein. Flecki wiegte den Kopf.


  »Brutto hast du sicher recht, aber netto… Er hat stets den Spitzensteuersatz gezahlt und musste monatlich etwa so viel für die Kranken- und Berufsunfähigkeitsversicherung abdrücken wie ein Normalsterblicher in einem Jahr. Das frisst schon eine Menge Kohle weg. Na gut, trotzdem bleibt davon aber noch ein Haufen übrig. Wenn dann aber plötzlich deine Frau meint, sich scheiden lassen zu müssen, und die Hälfte deines Vermögens fordert und du wie Zeller an den falschen Vermögensberater gerätst, der dir angeblich denkmalgeschützte Leipziger Wohnungen und faule Aktien als sichere Kapitalanlagen aufschwatzt, und, und, und…«


  Fleckenberg seufzte. »Zeller hatte keine Ahnung von Finanzen und stand nach Ende seiner Karriere vor dem Nichts. Er hat versucht, aus seinen Fußballkenntnissen etwas zu machen, aber er war nicht der Typ für einen Trainer, und vom Management verstand er nichts. Also hat er angefangen zu wetten, weil er Spieler, Trainer und Taktiken kannte, doch irgendwas lief nicht nach Plan. Binnen kurzer Zeit war der Rest seines Geldes auch weg, und er hat auf Pump weitergezockt, denn einem Matze Zeller lieh jeder Geld. Plötzlich jedoch meldete sich ein Kredithai, der seine gesamten Schulden bei Privatleuten aufgekauft hatte, und verlangte Wucherzinsen. Zeller war verzweifelt.«


  »Alles gut und schön«, wandte Heppner ein, »aber warum hat sich Zeller ausgerechnet bei euch gemeldet? Kreditwucher und illegale Wetten sind doch eher was für unsere Betrugsabteilung.«


  »Schon«, gab ihm Flecki recht, »aber der Clou kommt noch. Ende des letzten Jahres hat ihn dieser Kredithai mit dem Chef der neu gegründeten Partei aufrechter Deutscher, der PAD, bekannt gemacht. Nikolaus Stettner hörte sich geduldig Zellers Probleme an und schlug ihm einen Deal vor. Als Gegenleistung für die Übernahme seiner Schulden sollte Zeller das Gleiche machen wie Tom Cruise bei Scientology, also das populäre Aushängeschild sein.«


  Heppner und Schall sahen sich überrascht an. Sie hatten den fulminanten Aufstieg der PAD insbesondere in Duisburg natürlich mitbekommen, hätten aber nicht vermutet, dass für diePR eingekaufte Strohmänner hierfür verantwortlich waren. Fleckenberg sah die Überraschung mit Genugtuung und sprach weiter.


  »Zeller waren die nach außen propagierten Ziele der PAD zunächst gar nicht unsympathisch. Er hat sich erst mal das Konzept der PAD angesehen und fand es zwar etwas einfach strukturiert, aber er erkannte auch, dass derzeit eine Wahlpropaganda auf Stammtischebene durchaus Erfolg haben kann. Es gibt genug Themen, die auf diesem Niveau diskutiert werden: Griechenland, die These von der schleichenden Islamisierung Deutschlands, soziale Probleme, kriminelle Migranten… ach, die Liste ist schier endlos. Und Stettner versprach den Menschen, sich ihrer Probleme anzunehmen. Wie ihr wisst, kann er sehr überzeugend sein. Zeller ließ sich also überreden, war auf einen Schlag seine Schulden los und marschierte bei den Demos in der ersten Reihe mit. Es dauerte aber keinen Monat, bis ihm bei der Sache etwas mulmig wurde. Bei allem wirtschaftlichen Erfolg Stettners gab die PAD mehr Geld aus, als sie haben konnte. Zudem bemerkte Zeller eine immer stärker werdende Radikalisierung der PAD-Anhänger, und deshalb wandte er sich an uns, zunächst um neutrale Informationen zu erhalten und seinen Entschluss zu überprüfen. Ich habe keine Ahnung, was ihm ein Licht von der Helligkeit der Flutlichtanlage in der Schauinsland-Arena aufgehen ließ, aber als er unser Interesse an der PAD bemerkte, hat er mich gefragt, ob er uns gegen ein geringes Entgelt mit Insiderinformationen versorgen soll.«


  »Haben wir denn Spitzel in allen Parteien Deutschlands?«, fragte Schall ironisch. »Wenn ja, wüsste ich gern die Farbe von Angies Unterwäsche.«


  Mensching schüttelte angewidert den Kopf. »Ist ja ekelhaft, dieses Interesse. Farbe oder Schnitt der Schlüpfer? Jetzt aber Scherz beiseite. Nein, wir beobachten nur Gruppierungen auf der Liste des LKA und des Innenministeriums, weil sie im Verdacht stehen, verfassungswidrige Ziele zu verfolgen. Die PAD gehört dazu, weil es Passagen in ihrem Parteiprogramm gibt, die angeblich fremdenfeindlich und antidemokratisch klingen. Flecki hat ja gerade schon auf den finanziellen Aspekt hingewiesen. Wir haben eine Verdachtsanzeige gegen die PAD auf dem Tisch liegen wegen angeblich gesetzwidriger Parteifinanzierung.«


  »Gott, was soll’s«, seufzte Heppner. »Wolfgang Schäuble ist doch auch mit hundertfünfzigtausend Euro des Waffenhändlers Schreiber in die Schweiz gefahren, damit von einem dortigen Konto das Geld als angebliche Erbschaft regulär auf das Parteikonto der CDU überwiesen werden konnte, und er ist sogar Innenminister geworden. Das machen doch alle.«


  »Wenn es alle machen, wird es deshalb trotzdem nicht legal«, knurrte Fleckenberg. »Denkt mal an euren Bereich. Wenn jeder die verhasste Schwiegermutter killt, gibt’s dann keinen Mord mehr?«


  Detlef Schall dachte an seine eigene garstige Schwiegermutter und entwickelte Wunschträume. »Du hast ja recht, auch wenn’s schön wäre«, schmunzelte er. »Dann wären weniger Wochenenden ruiniert.«


  Sein Flecki genannter Kollege grinste zurück. »Wär aber auch blöd. Dann wären wir die Einzigen, denen die Freizeit zerstört wird. Wir müssen doch jedes Mal antanzen, wenn wieder jemand eine Hakenkreuzschmiererei findet– auch wenn die schon drei Jahre alt ist und die eigene Frau Geburtstag hat.«


  Siegbert Mensching räusperte sich. »Zurück zum Thema, Jungs. Zeller hat in seinen ersten Berichten erklärt, dass die größten Zahlungen an die PAD von einer Firma namens Transglobal Fruit and Vegetables Ltd. erfolgt sind. Wir haben die Firma überprüft und sind dabei auf etwas Interessantes gestoßen.«


  »Lass mich raten: keine deutsche Firma, sondern ein ausländisches Unternehmen, über das die Zahlungen nur gesteuert werden?«, mutmaßte Heppner. Schall wusste, dass sein Kollege viel Zeit mit Jimmy Hellwich verbracht hatte, doch Mensching sah ihn verblüfft an.


  »Stimmt auffallend. Mein Respekt, wir haben länger gebraucht, um das herauszufinden. Diese Firma sitzt in London, hat Zweigniederlassungen in mehreren europäischen Ländern, und hier in Duisburg sitzen sie in Kaßlerfeld auf dem Großmarkt. Wie der Name schon sagt, beschäftigt sich die Gesellschaft offiziell mit Obst-, Gemüse- und sonstigem Nahrungshandel, aber die bekannt gewordenen Transportvorgänge ergeben keinen wirklichen Sinn. Das KK23 hat auch schon Hinweise erhalten, aber keiner weiß, was wirklich dahintersteckt. Wir vermuten ein Abgreifen von EU-Subventionen, aber Genaues wissen wir noch nicht.«


  »Und diese Firma unterstützt die PAD? Aufschlussreich«, murmelte Schall. Er hatte den Ellbogen aufgestützt und knetete sich mit Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand das Kinn. »Merkwürdig, dass ein internationales Unternehmen eine offenkundig fremdenfeindliche Partei in Deutschland finanziert.«


  »Ich rede jetzt mal wie mein Freund Jimmy«, konterte Heppner. »Möglicherweise ist es gar kein internationales Unternehmen, sondern ein kompletter Fake. Eine Scheinfirma in Großbritannien aufzubauen ist noch leichter als hier, hat Jimmy mir erklärt. Ist auch bedeutend billiger.«


  »Das macht Sinn«, nickte Mensching. »Wir haben durch Nachfrage beim britischen Companies House ermittelt, dass der angebliche CEO der TGFV ein Anwalt ist, den man als Firmenvorstand mieten kann. Neben der TGFV leitete er noch acht andere Firmen, die ihren Sitz alle in seinem Fünfundzwanzig-Quadratmeter-Büro in Birmingham haben.«


  »Ich bin mir sicher, dass die Adresse Jimmy etwas sagen würde«, knurrte Heppner, und Fleckenberg nickte. »Nicht nur ihm. Rudi Brack hat uns mitgeteilt, dass die Adresse offiziell zweihundertdreiundzwanzig Firmen beherbergt, also eine der populärsten Briefkastenadressen Englands ist.«


  »Gut«, knurrte Schall, »wir können also davon ausgehen, dass diese Firma nur vorgeschobener Deckmantel war, um den wirklichen Spender zu verbergen. Soll ja meistens das Ziel von Scheinfirmen sein.«


  »Für eine reine Geldwaschanlage wird bei der TGFV aber ein echt hoher Aufwand betrieben«, widersprach Mensching. »Die TGFV besitzt nach Infos, die wir unter der Hand von englischen Kollegen erhalten haben, fünfzehn Lkws, die quer durch Europa fahren. Türkei, Spanien, Griechenland– es gibt kaum ein Ziel, das sie nicht ansteuern. Wie sie Profite machen sollen, ist mir schleierhaft.«


  »Das herauszufinden sollte doch ein Leichtes für unsere Jungs vom KK23 sein«, knurrte Schall. »Hat Zeller in seinen Zwischenberichten sonst noch etwas Nützliches vermerkt?« Mensching nickte Fleckenberg zu, der eine vage Handbewegung machte.


  »Eher nicht. Er hat nur herausgefunden, dass die Verbindung zwischen PAD und TGFV intensiv sein muss, denn in einem der Büros ist er auf eine Bilanz der Transglobal gestoßen, und darin waren kaum Spritkosten enthalten, was ihm komisch vorkam. Dazu hat er angedeutet, dass viele Mitglieder der ›Division‹, wie sie sich nennt, offenbar bei der TGFV angestellt, aber bei PAD-Demos immer anwesend sind. Die Division ist einer der MSV-Fanclubs und steht politisch eher rechts, im Gegensatz zur links orientierten Kohorte. Letztes Jahr gab es zwischen beiden Gruppen ganz nette Auseinandersetzungen.«


  »Na toll«, stöhnte Heppner. »Also geht es nicht nur Duisburger Fans gegen Kölner Fans, sondern die Duisburger keilen sich auch untereinander. Wissen unsere Jungs der Einsatzhundertschaften dann überhaupt noch, welche Gruppe sie von welcher trennen müssen?«


  Mensching grinste matt. »Es wird zunehmend schwieriger. Ohne die Arbeit unserer SKB, also der szenekundigen Beamten, könnten wir nur raten. Und ich habe die Aufgabe, die hiesigen Fußballeinsätze zu konzipieren. Das gestaltet sich immer mehr zum reinen Glücksspiel.«


  »Damit sind wir wieder beim Thema«, warf Schall ein. »Wo ist die Verbindung zwischen PAD, diesem Transportunternehmen, illegalen Fußballwetten und dem Tod zweier ehemaliger Kicker?«


  Die Ratlosigkeit, mit der ihn seine drei Kollegen ansahen, stand seiner eigenen in nichts nach.


  ***


  »Hinten vielleicht noch etwas kürzer, aber sonst ist es gut.« Nikolaus Stettner betrachtete sich kritisch im Spiegel, und sein Friseur nickte eilfertig, während er sich bemühte, den Wunsch seines Kunden zu erfüllen. Kurze Zeit später war dieser offenbar zufriedengestellt, und nach dem unerlässlichen Abbürsten seiner Schultern entließ er den Haarkünstler mit einem Winken. Als er allein war, betrachtete er sich noch einmal eingehend im Spiegel.


  Stettner maß fast eins neunzig und wirkte durch seine schlanke, durchtrainierte Statur und sein sorgsam gepflegtes Äußeres nicht so, als würde er in diesem Jahr fünfzig werden. Sein dunkles Haar zeigte nur einen ganz geringen grauen Schimmer, und die Fältchen rings um die eisgrauen Augen verliehen Stettner den Anschein, viel Humor zu besitzen. Er lächelte einmal zur Probe und sah mit Genugtuung, dass sich die Falten nicht zu sehr vertieften. Das Lächeln verschwand, als jemand an die Tür klopfte.


  »Herein!« Die Stimme Stettners klang beherrscht, und nur ein wirklich guter Bekannter hätte den Unterton der Anspannung feststellen können. Er runzelte die Stirn, als sein persönlicher Assistent Peter Kaczmareck eintrat und ein Gesicht machte, als hätte es ihm die Petersilie verhagelt.


  »Und was ist los?« Stettner war die Ungeduld jetzt deutlich anzumerken. Sein Assistent sah bekümmert aus, er wusste, dass Stettner schlechte Nachrichten hasste.


  »Er ist nicht aufzufinden. Ich habe ihn weder über Festnetz noch über sein Handy erreicht.«


  »Wo zum Teufel steckt dieser Zeller? Er weiß doch genau, dass wir in zwei Stunden den Interviewtermin mit RTL haben! Fahr zu ihm nach Hause und schaffe ihn her, egal wie! Wenn er tot ist, reanimiere ihn. Ich brauche ihn beim Interview. Ohne Fußballheld kommen wir nicht schillernd genug rüber.«


  Stettner hatte während seiner Worte Kaczmareck mit in die Hüften gestützten Händen scharf gemustert. Der Assistent schrumpfte buchstäblich um einige Zentimeter, nickte beflissen und rannte fast aus dem Zimmer.


  Der Vorsitzende der PAD seufzte und rollte die Augen. Kaczmareck war echt eine Graupe, das hatte er in den letzten Wochen deutlich erkannt. Wirklich wichtige Aufgaben konnte man ihm nicht mehr übertragen, seitdem die Bewegung für ihn offenbar zu groß geworden war. Kaczmareck– vielleicht eignete er sich wirklich nur zum Hausmeister, wie die Bläck Fööss schon vor Jahren gesungen hatten. Der Parteichef grinste bei diesem Gedanken, kontrollierte den Sitz seiner hellgrauen Krawatte, schloss die Knöpfe der Weste und griff nach seinem Jackett, das auf einem Bügel an einem der Schränke hing. Er schlüpfte hinein und trat an das große Panoramafenster, da ihn der Blick auf den Innenhafen jedes Mal beruhigte. Gerade als er dort die eröffnenden Worte des Interviews durchging, begann sein Handy zu vibrieren. Beim Blick auf das Display runzelte er die Stirn. Anonym? Seltsam…


  »Wer ist dort?«


  »Das wollten wir Sie eigentlich fragen«, erklang es aus dem Lautsprecher. »Hier ist die Polizei Duisburg, und mein Name ist Elgert, Hauptkommissar Elgert. Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  Der Politiker zögerte einige Sekunden, bevor er antwortete. »Nikolaus Stettner, Vorsitzender der PAD. Darf ich fragen, woher Sie diese Nummer haben? Nur meine engsten Vertrauten kennen sie, und ich möchte nicht, dass sie allgemein bekannt wird.«


  Der Polizist am anderen Ende schnaubte nur. »Hier geht es nicht um Ihre Privatsphäre, Herr Stettner. Es ist nun mal so, dass wir Ihre Nummer als Notfallnummer im Handy eines Mannes gefunden haben, dem es nicht mehr ganz so gut geht.«


  »Und wer soll das sein? Nur wenige meiner Leute… einen Moment!« Stettner überlegte. »Ist es zufällig Matze Zeller?«


  »Sie sind gut informiert, Herr Stettner«, kam die kühle Antwort.


  »Nur gut im Raten«, seufzte Stettner zurück. »Zeller ist einfach der einzige enge Mitarbeiter, den ich im Moment selbst suche. Was meinen Sie damit, es ginge ihm nicht gut? Ich weiß, dass er früher Alkoholprobleme hatte…« Er wartete auf eine Antwort, und die kam auch prompt.


  »Na ja, die Blutprobe war negativ, aber das ist das einzig Positive. Mein Beileid, aber sie müssen sich einen neuen Mitarbeiter suchen. Zeller ist tot. Irgendjemand hat ihm erst eine Kugel in die Brust verpasst und ihn dann dekorativ vor ›Tiger and Turtle‹ entsorgt.«


  Stettner schien es die Sprache verschlagen zu haben, denn fast zwanzig Sekunden lang herrschte Schweigen in der Leitung. Dann antwortete Stettner, und die Gelassenheit in seiner Stimme überraschte Elgert.


  »Sie mögen mich nicht besonders, stimmt’s? Ich kann es Ihnen nicht verdenken, denn meine Aktionen dürften der Polizei nicht immer in den Kram passen. Aber selbst wenn Sie es nicht glauben: Wir stehen auf derselben Seite, und ich möchte Sie bitten, etwas mehr Pietät für den Toten zu zeigen.«


  »Tja, meine Pietät zeige ich lieber dem Toten persönlich«, knurrte Elgert. »Ich wurde beauftragt, herauszufinden, wer in einem Notfall benachrichtigt werden soll. Das habe ich getan. Da die Identifizierung eindeutig ist, brauchen Sie nichts weiter zu unternehmen, um den Rest kümmern wir uns schon. Schönen Tag noch.« Elgert legte ohne ein weiteres Wort auf.


  Stettner ließ das Handy langsam sinken. Er blickte nochmals aus dem Fenster, aber diesmal verfehlte der Anblick des ruhigen Innenhafenkanals seine Wirkung auf ihn. Mit einem Aufseufzen hob er das Handy wieder, um Kaczmareck zu informieren, dass er die Suche nach Zeller einstellen konnte.


  ***


  »Ey, dat war ja gestern echt ein Scheiß-Spiel!« Karl Bergmann wischte sich den Schaum von der Oberlippe, nachdem er sein Pilsglas so heftig auf den Tresen geknallt hatte, dass der Stiel nur durch ein Wunder nicht abbrach.


  Seine Kumpels um ihn herum nickten düster.


  »Gut, dat wenigstens der Elfer drin war, sonst wäre dat Ding null null ausgegangen. Und dat gegen so ’ne Gurkentruppe!«


  »Also wenn die so weiterkicken, gehen die gleich wieder ab wie die Feuerwehr«, maulte Bergmann weiter. »Dann dürfen wir uns wieder mit den Spackos von Erfurt, Wiesbaden und Cottbus hauen. Dann haben wir bald nur noch Milchbubis bei den Gästefans.«


  Diese Vision war seinen Mitstreitern des MSV-Fanclubs Division ein absolutes Gräuel. Seit dem zwangsweisen Abstieg des MSV in die dritte Liga hatte das Ansehen des Fanclubs in den Hooliganszene stark gelitten. Wenn man sich nicht mehr mit den Almrecken von Bielefeld zu einer Drittortauseinandersetzung verabreden konnte, war das in ihren Kreisen fast schon das Todesurteil. Bergmann seufzte, als er daran dachte, dass sie vor gut sechs Jahren noch zu den Top Ten der Hooliganszene Deutschlands gehört hatten. Mittlerweile hatten etliche Verbindungen den Duisburgern den Rang abgelaufen. Ja, wenn man sich wieder mit den Hertha-Fans oder gar den HSV-Hools rollen könnte! Aber zurzeit ging’s ja eher wieder in die andere Richtung.


  Versonnen ließ Bergmann seine Zungenspitze an den verbliebenen Zähnen entlanggleiten; von den restlichen waren mehr Auseinandersetzungen zum Opfer gefallen als dem Karies. Bergmann betrachtete seine Zahnlücken als Trophäen.


  »He, Mike, du kannst dich gar nicht mehr an die glorreichen Zeiten erinnern, als wir uns mit den RWE-Hools gefetzt haben, oder? Das war vor deiner Zeit, was?« Der Mike genannte Mann schüttelte den Kopf. Er war der Jüngste in der Runde und noch nicht lange dabei, hatte sich den Respekt der Division aber in der Hinrunde durch totalen Körpereinsatz beim Fight mit den VFL-Fans verdient.


  »Gegen Rot-Weiss Essen? Nee. Da hab ich noch in die Windeln geschissen, alter Mann.«


  »Dir geb ich gleich ›alter Mann‹, junger Spund«, grollte Bergmann, der sich mit seinen zweiundfünfzig Jahren alles andere als alt fühlte. Und dass Mike auch schon Anfang dreißig war, strafte seine Worte von den Windeln Lügen.


  »Mach noch mal fünf Bier fertig, aber pronto!«, orderte Bergmann die nächste Runde, und der Wirt der Kneipe nickte beflissen. Da die Fans des Gästeteams nicht mal ansatzweise versucht hatten, die relativ schwachen Polizeiketten zu durchbrechen, und sich verhalten hatten wie Kandidaten für den Friedensnobelpreis, war Frustsaufen beabsichtigt gewesen, und das Crazy Monkey, ihr Stammlokal, hatte sie bereitwillig versorgt. Da heute Ruhetag war, hatten sie eine offene Kneipe mit genug Platz gefunden, um dort nachzuglühen.


  Mike hob plötzlich die Hand und griff in seine Hosentasche, aus der er ein teuer aussehendes Smartphone hervorholte. »Ja? Nein, ich bin nicht… Ja, Sie können sprechen.« Er lauschte ungefähr zwanzig Sekunden einer unhörbaren Stimme, während er mehrfach nickte. »Geht klar, Chef. Ich mach mich sofort auf den Weg.« Er seufzte, schob das angetrunkene Glas KöPi von sich weg und stand zur Verblüffung seiner Kumpels auf.


  »Ich muss los. Hab gerade einen Auftrag in unserem Zweitjob erhalten, und ihr wisst, dass der echt einen Haufen Schotter einbringt. Ich sag euch später Bescheid. Möglicherweise werde ich euch brauchen, und es könnte auch für euch ’ne Menge dabei herausspringen.«


  Die Division nickte ergeben. Mittlerweile waren sie es gewohnt, dass Mike geheimnisvolle Aufträge erhielt, aber bisher waren seine Aktivitäten stets zum Vorteil der Gruppe gewesen. Bergmann schlug ihm also kollegial auf die Schulter und winkte ihm hinterher.


  Wahrscheinlich wäre der Abschied weniger herzlich ausgefallen, wenn sie die verächtlichen Blicke gesehen hätten, mit denen Mike die sich hinter ihm schließende Kneipentür musterte. »Vollidioten«, zischte er giftig und dachte: Schade, dass wir sie für den finalen Kampf brauchen werden. Als Kanonenfutter sind sie ganz brauchbar. Er schob die Hände in die Taschen seiner schwarzen Lederjacke und sah sich suchend um.


  Unweit von ihm blendete ein am Fahrbahnrand parkender Mercedes seine Scheinwerfer auf. Ja, es war der Wagen des Chefs, den Mike sehr gut kannte. Als er sich neben der Limousine herunterbeugte, öffnete sich zu seiner Überraschung das Seitenfenster, und Mike erkannte den Insassen. Es war nicht der Chef, sondern Stein, dem ihr Boss wohl den Mercedes zur Verfügung gestellt hatte. Stein gab ihm einen Umschlag, und im selben Moment klingelte Mikes Handy erneut.


  »Du hast Kontakte zur Polizei«, erklang eine kalte Stimme, und der Angerufene zuckte zusammen. »Die wirst du jetzt einmal ausnutzen. Ich benötige Informationen über eine laufende Mordkommission.«


  »Das dürfte schwierig werden«, murmelte der Hooligan. »Die halten sich ziemlich bedeckt. Was nicht an die Öffentlichkeit soll, ist aus ihnen nicht rauszuholen. Und was meine Quelle angeht… das ist ziemlich kompliziert.«


  »Wenn die Aufgabe leicht wäre, hätte ich sie jemand anderem geben können. Vielleicht sollte ich das tun, wenn du dazu nicht in der Lage bist.« Die Stimme aus dem Handy war womöglich noch um einige Grade kälter geworden. Mike beeilte sich mit der Antwort. »Nein, nein, ich krieg das schon raus. Ich wollte nur sagen, dass es vielleicht etwas länger dauern könnte.«


  »Du hast genau achtundvierzig Stunden«, lautete die gefühllose Antwort, »dann bist du für mich nutzlos. Enttäusch mich nicht.« Dann legte der Anrufer auf.


  Das Fenster des Mercedes schloss sich mit einem leisen Summen, und die Limousine rollte an. Mike interessierte es nicht, wohin sie fuhr. Er kannte das Gerücht, dass der Einzige, der ihr jemals gefolgt war, anschließend in mehrere Teile zerlegt aufgefunden worden war, und schüttelte sich bei dem Gedanken. Nein, in einem Stück weiter zu existieren war ihm wichtiger als Wissen.


  Er seufzte, fingerte eine Pall Mall aus der Packung in seiner Jackentasche und zündete die Kippe an. Mike inhalierte genussvoll, legte den Kopf in den Nacken und blies den Rauch in Richtung des wolkenverhangenen Himmels, während er den Briefumschlag aufriss und einen Blick auf das einzelne enthaltene Blatt warf. Der Text ließ ihn überrascht den Atem anhalten. Er seufzte erneut, trat die Kippe mit der Schuhspitze aus und zog sein Handy heraus.


  Es war schon eine ganze Weile her, seit er zuletzt mit seiner Schwester gesprochen hatte. Der Tiefpunkt ihrer Beziehung war auf Huberts Beerdigung gewesen, das Gespräch hatte damit geendet, dass sie auf ihn losgegangen war, und nur die Tränen ihrer Mutter hatten sie davon abgehalten, ihn zu Brei zu schlagen. Damals war Mikes Neid auf seine Schwester dem Hass gewichen, und nur einmal in der Zwischenzeit war er kurzfristig abgekühlt. Jetzt aber musste er diesen Hass ganz beiseiteschieben, um sie, die in der Mordkommission arbeitete, aushorchen zu können. Vielleicht ließ sie sich durch Worte der Zerknirschung täuschen. Mike lächelte zynisch und begann zu wählen.


  Bis seine Schwester das Gespräch annahm, dauerte es so lange, dass er schon auflegen wollte. Die Worte, mit denen sie sich meldete, klangen nicht verheißungsvoll. »Was willst du von mir?«


  Mike schluckte den aufwallenden Zorn herunter und sagte sanft: »Hallo, Hanna…«


  DREI


  16.März 2015, 8Uhr


  Karl-Heinz Braun starrte immer noch fassungslos auf den Monitor seinesPCs, als es an seiner Bürotür klopfte und sein ehemaliger Chef, EKHK Brellenstein, grinsend hereinkam. »Hallo, Kalle, lange nicht gesehen. Hast du dich gut eingelebt an der neuen Wirkungsstätte?«


  Braun riss sich vom Bildschirm los und nickte missmutig. »Schon. Die Kollegen sind nett zu mir, nur komme ich mir vor wie Vitali Klitschko, den man auf ein paar Jahrmarktsboxer loslässt.«


  Brellenstein nickte und klopfte seinem Kollegen jovial auf die Schulter. »Versteh ich schon. Nachdem du jahrelang die dicken Wirtschaftskriminellen gejagt hast, sind kleine Betrüger für dich leichte Beute. Aber du hast es dir ja selbst ausgesucht.«


  Braun schnaubte verächtlich. »Selbst ausgesucht? Glaubst du, man sucht sich ein Burn-out aus? Das, was ich in den vergangenen acht Monaten mitgemacht habe, gönne ich nicht einmal meinem ärgsten Feind. Acht Wochen war ich in einer psychosomatischen Spezialklinik, habe kiloweise Psychopharmaka geschluckt und an allen möglichen Therapien teilgenommen. Danach sah ich klarer als je zuvor. Wir täuschen eine Kriminalitätsbekämpfung nur noch vor, damit das viel gerühmte ›subjektive Sicherheitsgefühl‹ in der Bevölkerung ja nicht gefährdet wird, verpulvern unsere Leute beim ›Blitzmarathon‹, um bei den Verkehrssündern abzukassieren, oder bekämpfen nur noch Straftaten, die gerade politisch opportun sind, wie Einbruchdiebstähle oder politischen Extremismus. Ich glaube, dass dort nur so viele Personalressourcen verbraten werden, weil die Politiker befürchten, von den Terroristen nach Art der RAF wieder selbst als Zielscheibe benutzt zu werden. Also sollen wir die Terroristen ausschalten, solange sie noch wahllose Anschläge gegen Zivilpersonen verüben. Pah!«


  Brellenstein schüttelte den Kopf. »Deine Therapie scheint ja nicht gerade erfolgreich gewesen zu sein, Karl-Heinz. Vielleicht solltest du dich noch mal mit deiner Psychologin zusammensetzen. Wir bekämpfen die Kriminalität doch, so gut wir können.«


  »Aber die Prioritäten, die hierbei gesetzt werden, sind falsch«, widersprach Braun scharf. »Priorität sollte doch die Schwere der begangenen Straftaten sein, nicht ihre Öffentlichkeitswirkung. Ich habe unsere Ermittlungskommission ›Hütte‹ zwei Jahre lang mit hundertfünfzig Prozent meiner Energie geführt. Tibor Szoltny und seine Spießgesellen haben Tausende von Menschen um ihre Existenz gebracht, indem sie ihnen als angebliche Steuersparmodelle oder Kapitalanlagen Bruchbuden in Leipzig und Dresden verkauft haben, die sie als denkmalgeschützte Schnäppchen deklariert hatten. Sie haben damit schätzungsweise zweihundertfünfzig Millionen gemacht, Nobby, und sitzen jetzt lachend in ihren Villen auf Phuket, während ihre Opfer Sozialfälle geworden sind. Ich habe mit denen gesprochen, und ihr Leid ist mir sehr nahegegangen. Die Täter haben ein Deutschland umspannendes, verschachteltes Firmennetz geschaffen, woraufhin die lokalen Staatsanwaltschaften erst mal anfingen, sich um die Zuständigkeit zu prügeln. Und während eine fünfzehn Mann starke Sonderkommission Einbrecher gejagt hat, wurden mir von der Behördenleitung für meineEK nur zwei Mann zugestanden, weil sich die Taten mehr oder weniger unter Ausschluss der Öffentlichkeit abgespielt haben. Trotzdem haben wir viel herausgefunden. Und was ist passiert? Der Staatsanwalt hat mein kunstvoll zusammengebasteltes Verfahren kurzerhand zerpflückt und in Einzelverfahren aufgeteilt, wodurch ein gewerbs- und bandenmäßiger Betrug natürlich nicht mehr vorlag. Also verkürzte Verjährungsfrist, und alle Geschädigten vor 2009 schauten in die Röhre, weil ihre Fälle mit einem Federstrich eingestellt und nicht mehr angeklagt wurden.«


  Braun schwieg einen Moment und schüttelte resigniert den Kopf. »Trotz alldem beträgt der dingliche Arrest gegen Szoltny fünfundzwanzig Millionen Euro, aber die Staatsanwaltschaft vollstreckt den Arrest nicht, weil es angeblich zu kompliziert ist, die Gelder bei den Firmen des Beschuldigten im Ausland zu beschlagnahmen. Kannst du mir verraten, wofür wir geschuftet haben?«


  Norbert Brellenstein räusperte sich verlegen. Das Thema war ihm unangenehm, aber nicht neu. »Ja, aber das lag doch an der Person des Staatsanwalts. Du kannst doch nicht von einem unwilligen Anklagevertreter darauf schließen, dass das ganze Rechtssystem marode ist.«


  Braun widersprach erregt. »Doch, kann ich, wenn wir mit voller Energie auf den kleinen Handwerksmeister losgehen, der den seit sechs Generationen in Familienbesitz befindlichen Betrieb zu retten versucht und drei Wochen zu spät Insolvenzantrag stellt, aber ein Dreckschwein wie Szoltny verschont wird. Die Linken behaupten immer, wir hätten eine Klassenjustiz. Fast wollte man ihnen glauben.«


  Brellenstein hob die Hand und unterbrach die Tirade seines Kollegen. »Wenn du so denkst, was machst du dann noch hier?«


  »Du redest wie unsere Verwaltungsheinis«, schnaubte Braun. »Sowohl meine Therapeutin als auch die Polizeiärztin waren der Meinung, dass ich nicht mehr im Bereich der Kriminalitätsbekämpfung eingesetzt werden sollte, aber ich bin offenbar unersetzlich. Der Vertreter der DirektionK meinte, ich wäre ja nur frustriert, zog also meine Diagnose an sich in Zweifel, und der Vorsitzende überlegte, ob ich in einem solchen Fall überhaupt noch polizeidiensttauglich bin. Wenn sie mich kaputtschreiben, verliere ich über zehn Prozent meiner Pension, weil ich bisher nur vierunddreißig Dienstjahre habe. Das kann ich mir nicht leisten. Also stimmte ich einer Verwendung beim hiesigen Betrugskommissariat zu. Mal sehen, wann ich am Rad drehe.«


  Braun zuckte mit den Schultern und nippte an seinem mittlerweile reichlich kalt gewordenen Kaffee. Sein Besucher begann, etwas unruhig auf dem Stuhl herumzurutschen.


  »Hör mal, Karl-Heinz, wir müssen in Kürze mal ein Beurteilungsgespräch führen, und das wird nicht ganz so angenehm. Deine Beurteilungen waren bisher immer im oberen Bereich der vier Punkte, also sehr gut. Nicht absolute Spitze, das wären fünf Punkte, aber unmittelbar darunter. Ich fürchte, die neue Beurteilung wird nicht mehr so gut sein.«


  Die Kaffeetasse Brauns blieb in der Bewegung hängen, als wäre ihr Besitzer eingefroren. Nach fast zehn Sekunden setzte Braun sie so hart auf der Schreibtischplatte ab, dass der Knall Brellenstein zusammenzucken ließ.


  »Wieso, Nobby? Weil ich krank geworden bin, wird meine Leistung abgewertet?«


  Brellenstein schüttelte eilig den Kopf. »Nein, nein. Die Zeit deiner Krankheit wird nicht berücksichtigt, aber du musst doch zugeben, dass deine Leistungen in der Zeit unmittelbar davor nicht mehr so gut waren. Du warst nicht mehr so belastbar, du warst sehr reizbar und unkonzentriert, hast deshalb einige Fehler gemacht… all das führt dazu, dass deine Leistungsbeurteilung, wenn überhaupt, auf höchstens gerade mal so vier Punkte, vielleicht auch auf drei Punkte irgendwas hinauslaufen wird. Also eine Leistung im Durchschnitt, bestenfalls knapp darüber.«


  Brauns Reaktion ließ Brellenstein verblüfft innehalten, denn sein Gegenüber begann schallend zu lachen. Sein Lachen wurde lauter und lauter, bis es fast einem hysterischen Kreischen glich. Dann verebbte es zu einem leisen Kichern, und Karl-Heinz Braun wischte sich die Lachtränen aus den Augen.


  »Oh Mann, was machst du dich gerade lächerlich. Das also ist der Dank für Aufopferung und Loyalität. Mensch, Nobby, bist du dir eigentlich im Klaren darüber, dass du als Gründe für meine schlechtere Leistung die klassischen Symptome eines Burn-outs aufgezählt hast? Und du sagst: ›in der Zeit unmittelbar davor‹. Vor was? Vor dem Tag, als mein Burn-out derart unerträglich wurde und ich zum Arzt gegangen bin, nachdem ich mich aus reinem Pflichtbewusstsein ein Jahr mit diesen Symptomen zum Dienst geschleppt hatte? Glaubst du, ich hätte plötzlich am 2.Juli 2014 ein spontanes Burn-out entwickelt? Das wäre mal eine Sensation in der Medizingeschichte. Ich glaube, unsere Behördenleitung sollte darüber schreiben und auf Psychiatrie umschalten, wenn sie alles besser weiß.« Brauns Lachen verlosch wie eine ausgeblasene Kerzenflamme, und er sah seinen ehemaligen Dienststellenleiter scharf an. »Wir haben acht Jahre lang eng und gut zusammengearbeitet, Nobby. Ich habe dich immer unterstützt und deinen Arsch mehr als einmal gerettet. Also komm mir nicht mit diesem Firlefanz und sag mir ganz ehrlich, was wirklich hinter dieser miesen Intrige steckt. Dann kriegst du auch einen Kaffee von mir.«


  Braun stand auf, legte ein Pad in seine Senseo und wartete, bis sich sein Kaffeebecher für Besucher mit Kaffee gefüllt hatte. Er gab Milch und zwei Würfel Zucker hinzu, während Brellenstein stumm blieb. Erst als sein Kollege ihm den Kaffeebecher hinhielt, blickte er auf, konnte Braun aber kaum in die Augen sehen. Der Kommissariatsleiter nahm einen Schluck, räusperte sich zweimal und sah wieder zu Boden. Erst nach fast einer Minute begann er zu sprechen.


  »Erinnerst du dich, als du dich vor gut einem Jahr um die Stelle als Leiter des Einbruchskommissariats beworben hast? Ich war damals froh, dass Christopher Schuberth den Posten wegen der Behindertenförderung bekommen hat, und habe das gegenüber Kriminaloberrat Pleitkens, unserem Gruppenleiter, auch gesagt. Ich habe ihm gesagt, dass du mein bester Mann bist und unser Kommissariat deinen Weggang kaum verkraften kann. Er meinte damals schon siegessicher, dass das nicht zu befürchten wäre, denn er würde das zu verhindern wissen.«


  »Aha, und mir hat er in bedauerndem Tonfall erzählt, dass ich mir einen Fuß abschneiden soll, dann hätte ich eine Chance«, murmelte Braun. Sein Ex-Chef grunzte zustimmend.


  »Dann wurde bei uns die Stelle mit der A12-Besoldung frei, für die du eigentlich prädestiniert warst«, erklärte Brellenstein weiter.


  Braun verzog das Gesicht. »Ja, die sogenannte Fachkarriere-Stelle. Ich wollte mich bewerben, aber schon vor dem offiziellen Termin ist leider durchgesickert, dass die Behördenleitung den Posten lieber einem Jüngeren geben wollte, der erst durch etliche Lehrgänge zu einem Wirtschaftsexperten gemacht werden musste. Na gut, dann habe ich mich eben auf die gleich dotierte Stelle als Leiter des Verkehrskommissariats2 gemeldet. Binnen vierundzwanzig Stunden war Pleitkens hier und hat mich gefragt, wer mir denn Hoffnung auf die Beförderungsstelle im eigenen Kommissariat gemacht hätte und wie ich überhaupt auf die Idee käme, für diese Stelle in Erwägung gezogen worden zu sein. Das hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich konnte nicht mal antworten: ›Weil ich der beste, erfolgreichste und erfahrenste Hauptkommissar in unserem Bereich bin und geglaubt habe, dass nur die Leistung zählt.‹ Diese Demütigung hat mich so fertiggemacht, dass ich gar nicht mehr arbeiten konnte. Pleitkens’ Einschätzung war der Funke ins Pulverfass. Du erinnerst dich sicher, weil ich eine Woche später krankgeschrieben wurde.«


  Brellenstein nickte bekümmert. »Wir alle wissen, dass eine Beurteilung nichts weiter ist als die Festlegung der von der Behördenleitung gewünschten Beförderungsreihenfolge. Die Behördenverantwortlichen wollen dich nicht in eine Führungsfunktion befördern, und wegen deiner guten Leistungen müssten sie es eigentlich. Also soll deine Beurteilung nach unten korrigiert werden, damit zum einen nicht mehr die Gefahr besteht, dich befördern zu müssen, und zum anderen Pleitkens nicht als jemand dasteht, der einen guten Mann willkürlich nicht befördert. Das wäre nämlich seiner Karriere abträglich.«


  Braun stockte der Atem. »Warum zum Teufel will die Behörde mich nicht befördern? Nur weil ich unbequem bin und sage, was ich denke?«


  »So ein Verhalten ist in der heutigen Zeit auch nicht gerade karrierefördernd, Kalle. Sieh dir doch die neuen Kommissariatsleiter in unserer Behörde an: stromlinienförmig, devot und mit einem flexiblen Rückgrat, damit das Buckeln leichterfällt, und alle von Direktionsleiter Grabosch handverlesen.« Brellenstein redete sich jetzt auch in Rage. »Was, glaubst du, wird aus unserem Kommissariat, wenn ich nächstes Jahr in Pension gehe? Die Führung übernimmt wahrscheinlich einer dieser neuen Typen, und dann ist Schluss mit lustig. Ich habe mich wenigstens noch gewehrt, als Grabosch mir die Weisung erteilte, deine Beurteilung nach unten zu korrigieren.«


  »Ach, der auch?«, murmelte Braun matt. »Also steckt nicht nur Pleitkens dahinter?«


  »Wo denkst du hin?«, schnappte Brellenstein. »Hier besteht ein großer Konsens, dich fertigzumachen. Junge, scheiß auf diese Beurteilung und mach Dienst nach Vorschrift. Geh in Kur, mach öfter mal krank und schieb eine ruhige Kugel, wie es die meisten in deiner Lage machen. Wenn unsere Inspektion dir suggerieren will, dass deine Leistung nur Durchschnitt ist, dann bring auch nur noch durchschnittliche Leistungen.«


  Braun nahm seinen ehemaligen Vorgesetzten nur noch wie durch Watte wahr. Er dankte ihm apathisch, schüttelte seine Hand und sah ihm zu, wie er die Tür hinter sich schloss.


  Durchschnitt, echote es in Brauns Kopf. Durchschnitt. Der Klang dieses Wortes ließ die Synapsen in seinem Gehirn in einer unangenehmen Art und Weise feuern. Wie in Trance blickte er auf den Monitor seinesPCs, auf dem die Homepage seiner Behörde angezeigt wurde. Mitten auf dem Bildschirm prangte die Meldung, die er schon am Morgen gelesen hatte, doch erst jetzt verstand er sie richtig.


  Umsetzung und Beförderung– KOR Pleitkens vor Karrieresprung, lautete die Überschrift.


  Mit Wirkung von 01.04.2015 wird KOR Pleitkens, bisher Leiter der Kriminalgruppe2 unserer Behörde, zum LRRhein-Sieg-Kreis versetzt, wo er die Aufgabe des Leiters der Direktion Kriminalitätsbekämpfung wahrnehmen wird. Gleichzeitig wird er in eine PlanstelleA15 eingewiesen. Kriminaldirektor Grabosch, Leiter der hiesigen Direktion– K– bedauert zwar den Weggang eines bewährten Mitarbeiters, der sich insbesondere durch seine herausragenden Leistungen in den Bereichen Controlling und Personalführung einen guten Namen verschaffte, beglückwünscht ihn aber…


  Die Buchstaben verschwammen vor Brauns Augen. Herausragende Leistungen im Bereich der Personalführung. Der Kerl hat mich fertiggemacht und wird dafür auch noch belohnt, dachte er, und heiße Wut stieg in ihm hoch, während es in seinem Verstand einfach knacks machte.


  Durchschnitt, ja? Ich werde euch zeigen, dass ich alles andere als durchschnittlich bin, dachte er fiebrig und öffnete mit einem Ruck seine Schreibtischschublade.


  ***


  »Wo steckt eigentlich Hanna?« In der Stimme Detlef Schalls zeigte sich deutlicher Unmut, und er blickte auf Klaus Heppner. »Sie weiß doch, dass sie heute mit dir zur Obduktion von Zeller fahren sollte.« Er schüttelte frustriert den Kopf.


  »An ihr Handy geht sie auch nicht. Ist irgendwie merkwürdig. Verdammt! Aufgrund der Kräfteanforderung für die Demonstration der PAD heute Nachmittag muss ich umplanen, und ich hatte sie für den Einsatzabschnitt Aufklärung gemeldet. Wo steckt die Frau? Hast du keine Ahnung, Klaus?«


  Heppner zuckte mit den Schultern. »Ich habe gestern Abend eine WhatsApp von Hanna bekommen. Sie muss irgendein familiäres Problem klären. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass sie deswegen nicht zum Dienst erscheint. Zumindest hätte sie dich informiert.«


  »Wär ja auch das Mindeste«, knurrte Schall. »Na, was soll’s. Ich habe unsere Angestellte Nadine Resznick beauftragt, Hanna aufzutreiben, aber wenn sie nicht bald auftaucht, gibt’s Lack. Scher dich nach Düsseldorf und kuschle mit Professor Kürten. Wir kümmern uns derweil um die Zeugenbefragung und verarzten die festgenommenen Teilnehmer von PAD und Gegendemonstration. Schaun mer mal. Wenn wir Glück haben, gibt es bei der Demo keine Zwischenfälle.«


  Ein frommer Wunsch…


  ***


  Mit einem Ruck wurde der Sack von ihrem Kopf gerissen, und gegen den Ansturm der plötzlichen Helligkeit schloss Hanna Karl geblendet die Augen. Bevor sie einen Ton von sich geben konnte, flog ihr Kopf unter der Wirkung zweier heftiger Ohrfeigen nach links und rechts. Trotz des Schmerzes und einer merkwürdigen Benommenheit funktionierte Hannas Gehirn gewohnt präzise. Erster Schlag auf die rechte Wange, mit der Handfläche, dachte sie. Der Schlag auf die linke Gesichtshälfte war ein Backhander; die Knöchel waren deutlich spürbar gewesen. Also ist der Schläger vermutlich Linkshänder. Sie schmeckte Blut und schluckte es mit leichtem Ekel herunter.


  Langsam nahm sie die Situation, in der sie sich befand, wahr. Sie saß auf einem Metallstuhl, und die Hände waren ihr hinter dem Rücken gefesselt worden. Kabelbinder, dachte sie frustriert. So ein Mist. Bei einer Handschelle hättet ihr eine Überraschung erlebt, aber so… Sie ließ den Kopf auf die Brust sinken, als eine neue Welle der Schläfrigkeit sie überkam.


  »Wach bleiben, du Schlampe!«


  Eine erneute Ohrfeige ließ ihren Kopf nach links fliegen. Das Brennen auf ihrer Wange wurde auf heftige Art gekühlt: Jemand kippte ihr kurzerhand einen Eimer Wasser ins Gesicht. Hanna Karl schnappte nach Luft, hustete das eingeatmete Wasser aus und riss die Augen auf. Diesmal vermochte sie dem Lichtansturm standzuhalten, doch was sie sah, konnte ihr nicht gefallen.


  Vier Männer standen im Halbkreis um sie herum, und jeder von ihnen spielte mit einem Schlagwerkzeug. Bei dem Anblick von Schlagring, Knüppel, Nunchaku und sogar einem Jagdmesser wurde Hanna übel. Keiner der vier war unter eins neunzig groß, und sie waren breit wie Kleiderschränke. Die schwarzen Lederjacken trugen sie wie eine Art Uniform, und unwillkürlich dachte Hanna an die beiden Männer, die Tayfun Taskiran bedroht hatten. Dass sich die Männer nicht die Mühe gegeben hatten, ihre Gesichter zu verbergen, ließ Hanna ihre Überlebenschancen als ziemlich gering betrachten. Wie zum Teufel bin ich nur in diese Situation geraten?, fragte sie sich, doch ihr immer noch umschattetes Gehirn hatte zunächst keine Antwort. Dann durchfuhr es sie wie ein Blitz.


  Mike. Der verdammte Hundesohn…


  Sie hatte sich mit ihrem Bruder auf seinen Wunsch hin im Café Steinbruch getroffen, nachdem er behauptet hatte, Informationen für sie zu haben. »Komm doch einfach ins Präsidium und spuck es aus«, hatte sie zuerst barsch geantwortet. »Dann bin ich tot, sobald ich durch die Tür raus bin«, hatte Mike gemeint. »So tot wie die zwei Ex-Fußballer, die ihr aufgewischt und ausgebuddelt habt.«


  Hanna stockte der Atem. Zwar war der Tod von Bauerfeind und Zeller schon via Internet über ganz Duisburg verkündet worden, aber die Auffindesituation hatte man den Medien verschwiegen. Mike musste also tatsächlich mehr wissen. Er bestand aber darauf, sich mit ihr unter vier Augen zu treffen, und zwar an einem neutralen Ort.


  »Ich werde mit Sicherheit beobachtet«, hatte Mike geflüstert. »Wenn ich mit dir spreche, kann ich immer noch sagen, es hätte sich um eine Familienangelegenheit gehandelt. Und kein Wort zu deinen Kollegen! Ich weiß, dass einer von ihnen bei den Tätern auf der Lohnliste steht. Also bring uns nicht in Gefahr. Du weißt nicht, wozu diese Leute fähig sind.«


  Hanna hatte zuerst überlegt, Klaus Heppner als Unterstützung in der Kneipe warten zu lassen, es im Hinblick auf mögliche Eifersüchteleien Marions aber gelassen. Miese Entscheidung, dachte sie jetzt. Aber wer erwartet einen Verräter in der eigenen Familie?


  Mike war immer schwierig gewesen seit dem Krebstod ihres Vaters. Als er kurz vor dem Abitur stand, kam heraus, dass er nicht nur kiffte, sondern auch die ganze Schule mit Dope versorgte. Natürlich warf man ihn hinaus, und das war der Beginn seines freien Falls. Er dealte weiter, und das Schlimmste: Er brachte seinen eigenen Bruder an die Nadel, was der nicht überlebte. Nach der Beerdigung, die einem Eklat glich, hatte Hanna den Kontakt abgebrochen, bis…


  Vor etwa einem Jahr hatte sich Hanna Hals über Kopf in eine Affäre mit einem verheirateten Investmentbanker gestürzt. Plötzlich war Mike aufgetaucht und hatte sie bestürmt, das Verhältnis zu beenden. »Er ist nicht gut für dich, Hanna«, hatte Mike gemeint. »Ich kenne ihn, ich weiß, wovon ich rede.« Sie hatte ihn hinausgeworfen und nicht auf ihn gehört. Zunächst.


  Nach einer heißen Nacht hatte der Typ plötzlich andere Seiten gezeigt. »Ich habe Schwierigkeiten mit deinen Kollegen von der Wirtschaft«, hatte er gemeint, »und du wirst sie mir vom Hals schaffen.« Als sie konsterniert gefragt hatte, was das zu bedeuten habe, hatte er einen Satz Fotos aus der Tasche gezogen– sie beide bei Sexualpraktiken, die man eher aus »Fifty Shades of Grey« kennt– und zynisch gegrinst. »Wenn ich die ins Internet stelle, kannst du dir einen Strick nehmen, Süße. Dann wird jeder, den du festnimmst, nicht mehr aussagen, sondern winseln: ›Ja, treib’s mit mir, Stute.‹ Ist ungemein karrierefördernd.«


  Ihr entschiedenes »Nein« beantwortete der Kerl damals mit einem rechten Haken gegen ihr Jochbein. Noch im Fallen hörte sie, wie die Wohnungstür mit einem lauten Krachen gegen die Wand schlug und jemand sich auf ihren Liebhaber stürzte. Der Kampf war kurz und einseitig. Dann stand plötzlich Mike über ihr.


  »Du wolltest ja nicht auf mich hören«, hatte er gemurmelt, sie in eine Decke gehüllt und ins Bad geschoben, wo sie sich wusch und anzog. Nach den Geräuschen im Wohnzimmer zu urteilen, wollte Mike herausfinden, wo die Bilder gespeichert waren, und ging bei der Befragung ihres Lovers nicht gerade sanft zu Werke. Hanna trug es mit Fassung. Als sie aus dem Bad kam, lag der Kerl bewusstlos am Boden, Mike spielte mit einem USB-Stick, und von den PCs und Laptops waren nur noch Trümmer übrig. »Lass uns gehen, Hanna«, knurrte Mike und drückte ihr den Datenträger in die Hand.


  »Ich wusste, wo der Kerl wohnt, und bin dir gefolgt«, hatte er ihre Frage vorweggenommen. »Das mache ich, seit ich weiß, dass er auf Speed ist und seine Kunden betrügt. Ich wollte einfach was gutmachen.« Danach war er wortlos gegangen.


  Mike hatte sie damals gerettet. Aber warum verriet er sie jetzt? Das Wie war nur zu offensichtlich. Beim gestrigen Treffen war nach nur wenigen Sätzen klar gewesen, dass ihr Bruder keine Informationen liefern, sondern welche aus ihr herausholen wollte, und sie hatte rigoros abgeblockt. Als er sie aufforderte, sich umzudrehen und sich einen Mann am Nebentisch genau anzusehen, musste er ihr etwas in ihr Glas gekippt haben. Schon kurz nach dem nächsten Schluck Campari-Orange hatte sie alles verschwommen und unscharf gesehen und nur noch gelallt statt gesprochen. Mike hatte dem Kellner gewinkt, gezahlt und erklärt, er werde seine Schwester nach Hause bringen. Und wie aus dem Nichts hatten plötzlich zwei Männer neben ihm gestanden, die Hanna stützten und in einen ihr unbekannten Pkw setzten. Danach schwanden ihr die Sinne.


  »Wo ist Mike?« Hanna wunderte sich, dass ihre Stimme völlig klar klang. Obwohl ihre Frage völlig logisch war, begannen die Männer vor ihr, brüllend zu lachen.


  »Dein Bruderherz ist’n totales Weichei. Kann sich nich ansehen, was wir jetzt mit dir machen, das Herzchen«, tönte der Mann mit dem Schlagring. »Aber dich ausliefern, dat konnte er.«


  Hanna wurde übel bei dem Gedanken an das, was jetzt kommen würde. Der Mann mit dem Jagdmesser trat zu ihr, griff in ihre Haare und riss ihren Kopf schmerzhaft nach hinten. Dann setzte er ihr die Spitze der Klinge an die Halsschlagader. »Also los, du Schlampe«, zischte der Mann. »Sag uns, watte weiß. Wer ist euer Hauptverdächtiger bei den Morden?«


  »Wir haben noch keinen«, krächzte Hanna. Es war schwierig, mit durchgebogener Kehle deutlich zu sprechen. »Wir wissen doch gerade erst, dass es Mord war. Schön, dass… ihr uns so viel zutraut, aber… hexen können… wir nicht.«


  »Schön«, knurrte ihr Folterer, »aber in welche Richtung ermittelt ihr? Und komm mir jetz nich mit dem Schmonzes ›in alle Richtungen‹. Dat Gesülze kannste dir sparen. Wat stand auf dem Zettel, den ihr bei Bauerfeind gefunden habt?«


  Jetzt regte sich der Trotz in Hanna. »Sag ich euch nicht«, knirschte sie. Die Reaktion erfolgte prompt. Das Nunchaku ringelte sich um ihren Hals, der Träger, der unbemerkt von hinten an sie herangetreten war, drückte zu, und Hanna blieb die Luft weg. Nach fünf Sekunden Qual löste sich der Druck, sodass Hanna keuchend nach Atem rang.


  »Das sollte als Demonstration zunächst genügen«, ertönte eine lautsprecherverstärkte Stimme, und Hanna sah überrascht auf. Ihre Folterer waren mehrere Schritte zurückgewichen und sahen auf eine Wand, die offenbar aus verspiegeltem Glas bestand.


  »Wir werden Ihnen genau zwei Stunden Zeit geben, uns alle Informationen zu übermitteln, die Ihnen vorliegen«, hörte sie die kalte Stimme sagen. »Danach wird eine intensive Befragung folgen. Was ihnen dabei blüht, überlasse ich Ihrer Phantasie. Ein guter Rat: Tun Sie sich das nicht an. Meine Jungs verstehen ihr Geschäft. Nutzen Sie die Zeit und denken Sie gut nach, Frau Oberkommissarin Karl.«


  Ein Klicken zeigte, dass der unbekannte Sprecher die Verbindung unterbrochen hatte. Hanna Karl war klar, dass er von jenseits des venezianischen Spiegels zusah.


  Der Mann mit dem Jagdmesser beugte sich noch einmal zu Hanna herunter und zauberte ein lüsternes Grinsen auf sein Gesicht, durch das etliche abgebrochene Zähne und Zahnlücken sichtbar wurden. »Schade, ich hab mir gerade vorgestellt, wat ich mit dir machen könnte«, flüsterte er ihr ins Ohr, während die Messerspitze über die Innenseite ihres Oberschenkels nach oben wanderte. »Du hättest bestimmt Spaß dran gehabt, Bullenschlampe.«


  Hanna musste sich beherrschen, um dem Kerl nicht ins Gesicht zu spucken. Stattdessen sah sie ihn kalt an und legte alle Verachtung in ihre nächsten Worte. »Was hält dein Boss denn von deiner Aktion, Kleiner? Wird er begeistert sein? Ich glaube, er wird dir deine Eier abreißen und an den nächstbesten Köter verfüttern. Wenn du mich nämlich anrührst, sage ich gar nichts, und das ist dann deine Schuld. Sag mir doch, was er machen wird, Idiot. Du kennst ihn besser als ich.«


  Für einige Sekunden flammte mörderische Wut in den Augen des Mannes auf, und er hob die Faust zu einem gewaltigen Schlag, bevor das klare Denken und seine Beherrschung zurückkehrten. »Du bist’n ganz schön cleveret Miststück, aber nich clever genug für mich. Warte nur, dich krieg ich schon noch.« Er drehte sich um und ging hinter seinen Kumpanen her.


  Hanna stieß die angehaltene Luft mit einem pfeifenden Laut aus und ließ den Kopf sinken. Realistisch betrachtet waren ihre Chancen, in den nächsten zwei Stunden gerettet zu werden, kleiner als null…


  VIER


  16.März 2015, 10.30Uhr


  »Ehrlich, Detlef, ich mache mir große Sorgen um Hanna. Wir sollten eine intensive Suche nach ihr einleiten. Da stimmt was nicht.« Tom Hermanns sah seinen MK-Leiter bittend an.


  Der schüttelte entnervt den Kopf. »So gern ich das machen würde, es geht nicht. Wir pfeifen kräftemäßig aus dem letzten Loch, müssen mehr als die Hälfte der Truppe für die Demo der PAD abstellen, und Hanna fehlt dabei auch noch. Mensch, Tom, ich verstehe ja deine Besorgnis, aber vielleicht hat sie wirklich eine dringende Familienangelegenheit zu klären.«


  »Und ruft hier nicht mal an, um uns Bescheid zu geben? Gefährdet stattdessen durch ihre Abwesenheit einen Einsatz? Das ist nicht Hannas Art, Detlef. Nein, da ist irgendwas oberfaul.« Hermanns Hände hatten sich inzwischen zu Fäusten geballt.


  Schall blickte zur Zimmerdecke und seufzte auf. »Na schön, Tom. Ich ziehe dich von dem Demonstrationseinsatz ab, und du wirst Nadine Resznick bei der Suche nach Hanna unterstützen. Ich spreche mit unserer Abteilung für Handyüberwachung, die sollen einen Ortungsimpuls auf Hannas Mobilnummer setzen. Dann finden wir vielleicht heraus, wo sie steckt.«


  Wenn es nicht schon zu spät ist, dachte Hermanns, und die Angst um seine Kollegin wurde immer stärker.


  ***


  Der ultramarinblaue dreiteilige Anzug war maßgeschneidert, das Hemd darunter blütenweiß und die Manschettenknöpfe farblich auf die silbergraue Krawatte abgestimmt. Nikolaus Stettner, der nichts dem Zufall überließ, besah sein Konterfei im Spiegel und nickte zufrieden. Ja, das war genau das Outfit für die Rede bei der heutigen, spontan angesetzten Veranstaltung. Die dunkle Farbe des Anzuges war ein ausreichendes Zeichen der Trauer für den verstorbenen Mitstreiter Zeller. Schwarz wäre zu mächtig und würde deprimierend wirken, und die heutige Rede sollte schließlich ein Fanal des Aufbruchs und der Zuversicht werden.


  Stettner blickte auf seine Rado Ceramica und zog unwirsch die Augenbrauen zusammen. Fast elf und sein Assistent war immer noch nicht zurück. Gerade als Stettner zum Handy griff, klopfte es an der Tür, und ein atemloser und devot zusammengekrümmter Kaczmareck kam hereingeschlichen.


  »Alles erledigt, Herr Stettner. Die Leute werden auf Position sein, und jeder weiß, was er zu tun hat. Es wird wie am Schnürchen laufen, keiner wird was von der Inszenierung bemerken.«


  »Und wenn schon«, versetzte Stettner geringschätzig und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Es geht doch nichts über eine gute Show. Was ist Politik denn anderes als großes Entertainment?«


  Sein Assistent stand da und machte ein Gesicht wie ein frisch geschorenes Schaf. Stettner schlug die Beine übereinander und überlegte, ob die Fähigkeiten seines Assistenten noch geringer waren als vermutet, bevor er sich fragte, ob in Bezug auf Kaczmareck überhaupt von Fähigkeiten geredet werden dürfte. Der Politiker entschloss sich dazu, die weiche Tour zu fahren.


  »Kaczmareck, die Menschen sind schweineblöd. Es wird niemand etwas bemerken, da können Sie Gift drauf nehmen. Und die Journalisten, die clever genug sind, haben wir geschmiert. Was soll also schiefgehen?«


  Der Angesprochene räusperte sich, bevor er mit leiser Stimme seine Bedenken vortrug. »Es könnte Ihnen was passieren, Chef. Vielleicht sind die eingesetzten Leute nicht gut genug, oder irgendwas lenkt sie ab… mir fallen da ein paar Sachen ein. Ist ja mein Job, daran zu denken, was passieren könnte, damit nichts passiert.«


  Stettner lächelte jovial und dachte sich seinen Teil. Spätestens bei der Großkundgebung am Samstag würde er sich einen neuen Sicherheitschef suchen und dieser Graupe einen Arschtritt verpassen. Der passende Kandidat war ihm bereits avisiert worden. Das würde er Kaczmareck jedoch nicht auf die Nase binden, sondern ihn auf einen scheinbar besser dotierten Posten abschieben, an dem er keinen Schaden anrichten konnte. Er streckte die Hand aus, und der Assistent überreichte ihm stumm das Manuskript der Rede, die ein Ghostwriter für Stettner geschrieben hatte. Je länger er las, desto zufriedener wurde der Politiker.


  »Sehr gut! Wie ich sehe, sind meine Ideen gut umgesetzt worden. Wer schreibt die Reden eigentlich? Rhetorisch ist der Bursche brillant, und ich würde mich gern mit ihm unterhalten. Vielleicht gebe ich bei ihm meine Autobiografie in Auftrag.« Stettner blickte fragend zu Kaczmareck, doch der schüttelte nur den Kopf.


  »Der Mann möchte um jeden Preis anonym bleiben, Herr Stettner; zumindest so lange, bis er es sich leisten kann, als Unterstützer der PAD genannt zu werden, ohne beruflich erledigt zu sein. Sein Ruf würde im Moment noch zu sehr beschädigt, meint er.«


  Stettner nickte nur. Eine Reihe von Leuten, die er angesprochen hatte und die mit den Zielen der PAD sympathisierten, musste im Moment noch im Verborgenen für die Bewegung arbeiten. »Ihr werdet derzeit noch mit den Republikanern, der NPD oder der DVU in einen Topf geworfen. Ob das stimmt oder nicht, spielt keine Rolle«, hatte einer seiner Kollegen aus dem Wirtschaftsforum offiziell gesagt. Unter der Hand hatte er der PAD aber hunderttausend Euro gespendet. Stettner ertappte sich bei dem Gedanken, wie viele Industrielle vor 1933 Hitler insgeheim unterstützt hatten, und musste unwillkürlich grinsen. Er faltete das Manuskript zusammen und steckte es in seine Brusttasche, während er sich erhob. Es war Zeit für den Auftritt.


  ***


  »Posten vier: Bei mir keine besonderen Vorkommnisse.«– »Posten fünf: Dito.«– »Posten sechs: Viele Menschen hier, aber nichts Verdächtiges.«


  Der Reihe nach gaben die als Beobachtungskräfte eingesetzten Polizisten ihre Meldungen durch. Die spontane Veranstaltung der PAD hatte dazu geführt, dass aufseiten der Polizei alles aktiviert wurde, was noch irgendwie laufen konnte. Fußkrank zu sein zählte heute nicht.


  »Die Veranstaltung einer rechtspopulistischen Partei, die vorgeblich das Andenken eines Fußballidols würdigen soll und zu der mehrere tausend Menschen erwartet werden. Für linke Chaoten ein Dorn im Auge und für islamistische Fanatiker ein lohnendes Ziel für einen Anschlag«, hatte Siegbert Mensching die Lage in seiner Einsatzbesprechung zusammengefasst. »Wir können und dürfen kein Risiko eingehen, dass hier etwas passiert. Die Loveparade ist zwar schon über fünf Jahre her, aber noch eine Katastrophe hält die Duisburger Polizei nicht durch. Und was ein fanatischer Einzeltäter anrichten kann, haben wir ja erlebt. Denkt an Charlie Hebdo.«


  Die Kollegen waren also gewarnt. Ob sie einen fanatischen Attentäter jedoch erkennen könnten, daran zweifelten sie insgeheim selbst, als sie ausschwärmten und die Beobachtungspositionen an den Zugängen zum Citypalais einnahmen. Von dessen Stufen gedachte Nikolaus Stettner zu der versammelten Menge zu sprechen.


  Detlef Schall wurde zusehends nervös, da er auf einen Anruf von Tom Hermanns bezüglich des Verbleibs von Hanna Karl wartete. Als sein Handy vibrierte, riss er es geradezu ans Ohr.


  »Was habt ihr rausgefunden?«, platzte er heraus.


  »Nichts«, antwortete Hermanns deprimiert. »Ihr Handy ist abgeschaltet und gibt keinen Pieps mehr von sich. Fast könnte man meinen, es existiert nicht mehr. Detlef, langsam gerate ich in Panik! Hanna hätte ihr Telefon niemals abgeschaltet. Also hat irgendjemand sie in seiner Gewalt.«


  Ich hoffe, nichts Schlimmeres, dachte Schall, auf den Toms Panik langsam übergriff. »Suche in Hannas Personalakte nach den familiären Verbindungen«, wies er seinen Kollegen jetzt an. »Kontaktiere jeden ihrer Verwandten und frage nach, mit wem sie sich treffen wollte.«


  Tom Hermanns legte wortlos auf, um keine Sekunde zu verlieren.


  ***


  »Und du glaubst, unser Inkognito ist gut genug?«, fragte der Mann im schwarzen Steppanorak seinen Begleiter, der einen beigefarbenen Dufflecoat trug. Beide waren zwischen fünfzig und sechzig und fühlten sich in ihrer Haut nicht besonders wohl. In ihrer Position eine Versammlung der immer noch mit schiefen Augen angesehenen PAD zu besuchen würde sicherlich als unangebracht beurteilt werden, aber sie vertrauten darauf, in der Masse der Versammlungsteilnehmer unerkannt zu bleiben.


  »Mach dir keine Sorgen«, antwortete sein Begleiter zuversichtlich. »Wir sind fast zweihundert Kilometer entfernt von zu Hause, und unsere Gesichter kennt fast niemand. Also bleib ganz ruhig, Christian.«


  Jener Christian zog ein missmutiges Gesicht. »Du hast gut reden, Bernd. Du bist am Ende der Karriere angekommen, aber ich stehe gerade vor dem nächsten Schritt. Wenn man jetzt meine politische Zuverlässigkeit in Zweifel zieht…«


  »Und wer sollte das tun? Ich wiederhole noch mal: Uns wird in Duisburg keiner identifizieren, und wenn doch einer aus unserem Kreis auftauchen sollte, wird er garantiert den Mund halten, weil er genauso wenig auf einer PAD-Demo zu suchen hat. Und dass ich nichts zu verlieren habe, stimmt nicht ganz. Also bleib cool, Mann.«


  Bernd Grabosch, Leiter der Direktion Kriminalität in einer nordrhein-westfälischen Polizeibehörde, sah seinen dienstlichen Ziehsohn Christian Pleitkens lächelnd an. Er hatte Pleitkens von den politischen Zielen der PAD erzählt, da sie beide im Rahmen ihrer Gespräche die gleiche Wellenlänge gespürt hatten. Grabosch hatte schon einige Veranstaltungen der PAD besucht und war von dem Esprit und dem Charisma Stettners fasziniert gewesen. Stettner versprach ein großer Mann in der Politik zu werden, und wenn man rechtzeitig auf den Zug aufsprang… Graboschs Lächeln wurde breiter.


  Er hatte sich vor zwei Wochen mit dem PAD-Vorsitzenden getroffen und ihm seine inoffizielle Unterstützung angeboten. Als kleines Präsent hatte er ihm mitgeteilt, dass die PAD vom Duisburger Staatsschutz-Kommissariat offiziell beobachtet wird, was Stettner jedoch nicht sonderlich überraschte. Besser kam an, dass irgendjemand– Grabosch wusste nicht, wer– in seine Organisation eingeschleust worden war, jemand, der in einer herausgehobenen Position tätig sein musste.


  Heute wollte Grabosch Nikolaus Stettner mit Christian Pleitkens bekannt machen, um diesem die Übernahme einer Funktion in der PAD ans Herz zu legen. Vielleicht, dachte Grabosch, braucht Stettner ja einen Sicherheitschef.


  Er hatte die eingesetzten polizeilichen Beobachter sofort identifiziert, da er genau wusste, wo sie postiert sein würden. So unauffällig sie sich benahmen, er erkannte sie sofort und nickte anerkennend. Perfekte Positionen für eine Überwachung. Der Einsatzleiter war wirklich gut. Obwohl rund zwanzigtausend Menschen das Areal füllten, behielt er so die Übersicht.


  Graboschs Kopf fuhr herum, als die Menschen um ihn herum zu johlen begannen. Den Grund für den Geräuschorkan zu erkennen war nicht schwer: Nikolaus Stettner hatte, flankiert von vier breitschultrigen Männern in schwarzen Lederjacken, das Podium betreten, und das Publikum begrüßte ihn wie einen Popstar. Selbst Frauen mittleren Alters kreischten wie die Teenies, als der Politiker mit langsamen, gemessenen Schritten zum Mikrofon ging.


  »Ich war vor vielen Jahren mal bei einem Konzert der Flippers, da haben die Frauen genauso gejohlt«, bemerkte Christian Pleitkens spöttisch. »Ob Stettner besser singen kann als die drei Casanovas für Frauen jenseits des Klimakteriums?«, frotzelte er weiter. Grabosch grunzte nur missbilligend. »Schau lieber hin, was er macht, und vor allem, wie«, ermahnte er den jüngeren Kollegen.


  Stettner stand bewegungslos, die Arme auf das Rednerpult gestützt, und blickte starr auf die erste Reihe der Besucher, die am Fuße der Treppe standen. Er rührte sich nicht, bis das Johlen und die Begeisterung verebbten und Ruhe einkehrte. Dann hob er den Kopf und begann zu sprechen. Seine Stimme, ein heller Bariton, war volltönend und ließ entweder eine Gesangs- oder Schauspielausbildung erahnen. Es bedurfte nur weniger Worte, um die Menge in Bann zu schlagen.


  »Liebe Freunde, wir haben uns hier aus einem traurigen Anlass versammelt. Unser Freund Matze Zeller, einst Spieler des MSV und einer der engagiertesten Anhänger der PAD, wurde gestern ermordet aufgefunden. Dies ist für uns alle ein Tag der Trauer und für mich persönlich ein schwerer Schlag, denn ich habe nicht nur einen Mitstreiter, einen Bruder im Geiste verloren, sondern auch einen engen Freund.«


  Stettner ließ die einleitenden Worte wirken, bevor er weitersprach. »Matze kam zu mir, und wir spürten, dass uns mehr verband als die gemeinsame Verachtung für die miesen Machenschaften der Politiker, die unsere Demokratie ausgehöhlt und zu einer Karikatur ihrer selbst gemacht haben. Wir wussten stets, was der andere dachte, und oft mussten wir darüber lachen, wenn Matze mir oder ich ihm die Worte aus dem Mund nahm. Ihr alle habt ihn gesehen, wenn er bei den Demonstrationen neben mir in der ersten Reihe ging; groß und stark, wie er auch auf den Spielfeldern der Bundesliga zu sehen war. Doch nun ist er tot. Es war kein Unfall, sondern ein feiger und gemeiner Mord, gegen den nicht einmal Matzes Kraft etwas ausrichten konnte.«


  Die Menge begann, vor Wut zu brodeln, und einzelne Zwischenrufe wurden hörbar. Stettner hob die Hand, und die Rufe verstummten.


  »Noch wissen wir nicht, wer der oder die Täter waren. Nur eines steht nach meiner Meinung fest: Wer immer Matze Zeller getötet hat, wollte die PAD treffen, wollte mich treffen, wollte uns alle treffen. Doch das«, und jetzt hob Stettner seine Stimme, die einen trotzig-zornigen Klang annahm, »werden wir niemals zulassen. Um unseretwillen und um das Vermächtnis von Matze zu ehren!«


  »Na phantastisch«, kommentierte Pleitkens in das begeisterte Gebrüll der Menge hinein, »jetzt wird der tote Zeller zu einem Märtyrer hochstilisiert!«


  »Ist doch perfekt«, nickte Grabosch, »ein toter Held, der keine Widerworte mehr geben kann. Ist doch eine großartige Inszenierung. Ich komme mir vor wie bei einer Nazifeier am 9.November. Gedenken an die Toten beim fehlgeschlagenen Bürgerbräu-Putsch von 1923.«


  Wieder erstarb der Jubel der Menge durch eine simple Geste Stettners, der sein Publikum völlig in der Hand hatte.


  »Die Aufgabe, die Täter zu ermitteln und ihrer gerechten Strafe zuzuführen, liegt jetzt bei Polizei und Staatsanwaltschaft. Die Ermittlungen werden nicht leicht sein, und obwohl ich großes Vertrauen in die Kriminalbeamten setze, weiß ich doch, dass der Erfolg nicht vom Himmel fällt und dass jeder Beamte sein Leben und seine Gesundheit einsetzt. Und obwohl alle das Ziel haben, einen Mörder zu fangen, sind sie hilflos.«


  Stettner registrierte mit Genugtuung das verblüffte Schweigen der Menge und nutzte dies aus. »Hilflos ohne eure Unterstützung und eure Informationen«, fuhr er mit erneut erhobener Stimme und weit ausgebreiteten Armen fort. »Ich fordere alle, die Informationen haben, die zur Ergreifung der Mörder Matze Zellers führen können, zur uneingeschränkten Kooperation mit der Polizei auf.«


  Lang anhaltender Applaus folgte seinen Worten. Stettner trank einen Schluck Wasser und sprach weiter.


  »Es gibt etliche Leute bei der Polizei, die mir mit Misstrauen begegnen. Ich verstehe das sehr gut, schließlich sind die Veranstaltungen meiner Partei eine immer schwieriger zu bewältigende Aufgabe. Diejenigen bei der Polizei, die mich kritisieren, denken in erster Linie daran, dass unsere Demonstrationen für die Sicherheitskräfte sehr personalintensiv sind und die hier verwendeten Beamten für andere Aufgaben nicht zur Verfügung stehen. Ich weiß nicht, liebe Freunde«, und bei diesen Worten schweifte Stettners Blick über die Menge, »wie viele von Ihnen kürzlich eine Strafanzeige erstatten mussten, die derzeit noch in Bearbeitung ist. Wenn das so ist, entschuldige ich mich schon mal vorab dafür, dass die Bearbeitung des Falls etwas länger dauern wird.«


  Vereinzeltes Lachen klang auf, das aber durch ein einfaches Handzeichen des Redners im Ansatz gestoppt wurde.


  »Doch dies ist keine Kritik an den Polizisten, liebe Freunde. Sie machen ihre Arbeit, so gut sie es vermögen. Entscheidend ist, dass ihnen vonseiten ihres obersten Chefs, des Innenministers, nicht die Möglichkeit eingeräumt wird, ihren Dienst optimal im Interesse des Bürgers zu versehen. Was kann schlimmer sein als ein frustrierter Polizist, der bei der Wahrnehmung seiner Aufgaben ausgerechnet von seinem Dienstherrn, einem Angestellten der Steuerzahler, bewusst ausgebremst wird? Ich frage euch: Wo bleibt da die öffentliche Sicherheit?«


  Laute Rufe der Empörung, aber auch der Zustimmung für das Gesagte beantworteten Stettners Worte. Pleitkens sah Grabosch erstaunt an. »Der ist ja richtig gut! Ich hatte gedacht…«


  »Tja, dem Irrtum unterliegen viele«, unterbrach ihn sein Förderer lächelnd. »Die meisten, auch die maßgeblichen Leute im Innenministerium, halten ihn für eine politische Eintagsfliege, einen Schaumschläger ohne wirklichen Verstand. Da liegen sie falsch, Christian. Der Mann wird seinen Weg machen. Achtung, er spricht weiter.«


  »Fragen Sie doch mal die hier eingesetzten Polizisten, ob sie in klarer Erkenntnis ihrer Situation ihren Beruf noch einmal ergreifen würden. Mindestens sechzig Prozent von ihnen würden mit ›Nein‹ antworten. Nicht das Verhalten der Täter frustriert sie, sondern ihre Vorgesetzten, die ihnen sinnfreie Aufgaben zuteilen.«


  Wieder legte Stettner eine Kunstpause ein, dann kam er zu seinem Lieblingsthema. »Die öffentliche Sicherheit wird nicht durch unsere Versammlungen gefährdet, liebe Freunde. Viel gefährlicher sind zum Beispiel der Zuzug krimineller Migranten und eine fortschreitende Verrohung dieser Klientel. Das Problem bei ihnen ist nicht die Tatsache, dass sie Ausländer sind. Niemand sucht sich aus, wo seine Wiege gestanden hat. Entscheidend ist, dass sie bereits in ihren eigenen Heimatländern zu dem gehörten, was wir hier mit den Begriff ›Pack‹ beschreiben.«


  Der Jubel des Publikums wurde langsam zum Gebrüll. Nikolaus Stettner gab der Menge diesmal etwas länger Gelegenheit, Dampf abzulassen, bevor er die Hand hob und für Ruhe sorgte.


  »Ich bin mir durchaus im Klaren, dass die meisten Menschen aus Rumänien, Bulgarien oder der Levante hierherkommen, weil sie zu Hause um das nackte Leben fürchten müssen. In ihrer Sozialisation steckt einfach der Grundsatz: ›Nimm, was du kriegen kannst, egal wie und von wem.‹ Dafür habe ich vollstes Verständnis, und wer hätte in ihrer Situation nicht ebenso gehandelt? Was ich jedoch keinesfalls akzeptieren kann, ist, dass sie ihre Einstellung mit nach Deutschland gebracht haben und der Meinung sind, ihre Gastgeber und Retter bestehlen, betrügen, beschimpfen und beleidigen zu dürfen. Dies muss, dies wird ein Ende haben!«


  Jetzt brüllte die Menge nur noch vor Begeisterung. Stettner sprach ihnen ganz offensichtlich aus der Seele. Es dauerte diesmal fast eine Minute, bis der Politiker die Hand hob und sein Publikum nach und nach verstummte.


  »Die PAD verwehrt keinem Menschen das in Deutschland verfassungsmäßig garantierte Asylrecht. Wer nach Deutschland kommen will, um in Ruhe und Frieden zu leben, ist jederzeit willkommen. Wer jedoch nur hierherkommt, weil es für seine verbrecherischen Taten in Deutschland fettere Weidegründe gibt, der gehört nicht hierher. Deshalb fordert die PAD die rigorose Abschiebung und das Verbot der Wiedereinreise für straffällig gewordene Ausländer, gleichgültig ob EU-Bürger oder nicht!«


  Das Gebrüll schien an Lautstärke nochmals zuzunehmen, und die Hysterie griff auf immer mehr Teilnehmer der Versammlung über. Nikolaus Stettner ließ den Blick lächelnd über die Menge wandern, bevor sein Blick wieder ernst wurde. Allein das genügte, um in kurzer Zeit wieder Stille einkehren zu lassen.


  »Doch so einfach wird das nicht, liebe Freunde. Das deutsche Volk ist in den letzten Jahren politisch entmündigt worden. Nicht wir bestimmen mehr unser politisches und gesellschaftliches Schicksal, sondern… Wer kann es mir sagen?«


  Etliche Rufe wurden hörbar, und Stettner nickte bestätigend. »Sie alle haben recht, meine Freunde. Unfähige Politiker? Aber sicher, von denen haben wir schließlich eine Menge in Düsseldorf und in Berlin sitzen, und manchmal habe ich den Eindruck, je unfähiger ein Politiker ist, desto höher kann er auf der Karriereleiter klettern– zumindest unter der Ägide von Angie Merkel, denn unfähige Mitarbeiter fürchtet sie nicht. Nur wer etwas kann, wird für sie gefährlich, und deshalb bootet sie die Könner der Reihe nach aus. Etliche von ihnen unterstützen die PAD oder sind bereits eingetragene Mitglieder. Vielen Dank für die unbezahlte Personalwerbung, Frau Bundeskanzlerin. Die Industrie? Natürlich! Ich glaube nicht, dass ich Ihnen etwas über Lobbyisten erzählen muss, die den Politikern einflüstern, für welchen Gesetzesentwurf sie mit Ja zu stimmen haben. Aber der entscheidende Zuruf, den habe ich von dort drüben rechts gehört.«


  Er ließ sein mittlerweile bundesweit bekanntes Grinsen kurz aufblitzen. »Jetzt wird man wieder behaupten, ›natürlich von rechts‹, weil man die PAD in die rechte Ecke stellen will. Dazu will ich nur eines sagen: Der Ruf kam auch von links, denn aus Sicht des Rufenden steht er oder sie auf der linken Seite des Platzes. Es ist alles nur eine Frage des Standpunktes, liebe Freunde.«


  Stettner unterbrach den beginnenden Applaus sofort, indem er einfach weitersprach. Langsam steigerte sich seine Stimme in der Lautstärke, während er seinen Tonfall änderte. Jeder sollte spüren: Hier ging es um eine echte Bedrohung. »Das Wort, das mir gerade zugeworfen wurde, lautet natürlich ›Brüssel‹, und dort ist der Kern unserer Schwierigkeiten zu suchen und zu finden. Europäische Idee gut und schön, aber was Brüssel mit uns macht, ähnelt frappierend einer feindlichen Übernahme! Die letzten Entscheidungen der EU-Bürokratie gleichen doch mehr einer Abschaffung jeglicher nationalen Souveränität als dem Versuch, einen freundlichen Ausgleich zwischen den Interessen einzelner Mitgliedsstaaten zu schaffen. Sowohl im Bereich der Justiz als auch im Steuerwesen wettern die EU-Kommissare nur noch gegen ›deutsche Alleingänge‹. Der Europäische Gerichtshof verfügte unlängst die Freilassung von Schwerstverbrechern, die wir mit Mühe und Not hinter Gitter gebracht haben und hinter denen dann unsere Polizei wieder herlaufen muss wie das Fähnlein Fieselschweif in Entenhausen. Und wenn wir eine Pkw-Maut einführen wollen, wie es in nahezu allen anderen EU-Ländern gang und gäbe ist, zeigt man uns die Rote Karte. Das, liebe Freunde, verstehe ich unter Bevormundung.«


  Jetzt schienen der Applaus und die jubelnden Zurufe kein Ende nehmen zu wollen. Stettner bemerkte dies und hob die Arme in einer Geste des Triumphs bis über die Schultern, bevor er sie mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck fallen ließ. Die Menge reagierte sofort und verstummte erneut.


  »Absolut der klassische Volkstribun«, murmelte Pleitkens seinem Mentor Grabosch zu, der bestätigend nickte. »Er wird die politische Landschaft verändern wie ein Tsunami«, antwortete Grabosch leise. »Man kann sich ihm nicht in den Weg stellen, sondern nur von seiner Welle nach oben spülen lassen. Du weißt, was ich meine?« Pleitkens nickte und deutete auf Stettner, der mit leiser und nachdenklich wirkender Stimme weiterredete.


  »Doch wir sind nicht hier, um politische Statements abzugeben. Wir sind hier, um Matze Zeller zu ehren, der genug Weitblick besaß, genau so ein Szenario vorauszusehen. ›Wir sind den Mächtigen schon jetzt ein Dorn im Auge‹, hat er mir letzte Woche noch gesagt. ›Es würde mich nicht wundern, wenn sie versuchen würden, uns zur Strecke zu bringen. Uns in die rechtsradikale Ecke zu drängen hat ja nicht funktioniert, also werden sie massivere Maßnahmen ergreifen.‹ Ich fürchte, Matzes Tod war nicht nur ein Angriff gegen ihn, sondern die erste Stufe eines Vernichtungsfeldzuges gegen uns, gegen die PAD, gegen unsere gemeinsamen Ideale. Noch ist mir nicht klar, welches der nächste Schritt sein wird, aber…«


  Einer der vier Bodyguards machte urplötzlich einen Satz auf Stettner zu und riss ihn von den Füßen. Keine Sekunde zu früh, wie sich zeigte. Die Kugel, die auf Stettners Herz gezielt war, schlug in das Mikrofon ein und ließ Splitter nach allen Seiten fliegen, während ein schrilles elektronisches Heulen aus den Lautsprechern drang. Auch die drei anderen Leibwächter eilten herbei und deckten Stettner mit ihren Körpern ab, während sie ihn in alle Richtungen spähend ins Citypalais drängten. Einer warf plötzlich die Arme in die Höhe und brach zusammen, als ein zweiter Schuss ertönte.


  »Hölle und Teufel, so eine Scheiße! Wir müssen weg von hier, damit unsere lieben Kollegen nicht auf die Idee kommen, uns als Zeugen zu vernehmen. Dann sind wir geliefert«, fluchte Grabosch. »Also nichts wie weg«, stimmte Pleitkens zu, und sie schlossen sich der in Panik flüchtenden Menge an. Im Gegensatz zu diesen Menschen kamen sie aber nicht weit.


  Wie aus dem Erdboden aufgetaucht, stand plötzlich ein Mann im langen schwarzen Wintermantel vor ihnen und blockierte ihren Fluchtweg. Ein schwarzer Borsalino war tief in die Stirn gezogen und verdeckte den größten Teil seines Gesichts, und er hielt die linke Hand in der Tasche verborgen. Während Grabosch nur leicht irritiert war und einfach ausweichen wollte, blieb Pleitkens stehen, als wäre er vor eine Mauer gerannt. Trotz der Tarnung hatte er den Mann erkannt. Als Grabosch den Stopp seines Protegés registrierte, hielt auch er an. Pleitkens war wie erstarrt.


  »Braun?«, flüsterte er. »Was tun Sie hier?«


  »Wer ist das denn?«, fragte Grabosch irritiert, und Karl-Heinz Braun warf den Kopf in den Nacken und lachte, schallend und bitter.


  »War ja klar. Tolle Leistung, Herr Grabosch. Ist doch typisch, dass Sie die Karriere eines Mannes vernichten, den Sie nicht einmal persönlich kennen. Herr Pleitkens dagegen kennt mich; zumindest glaubt er das. ›Know your enemy‹, den Spruch sollte man sich in Ihrer Position doch hinter die Ohren geschrieben haben.«


  Keiner der drei achtete noch auf die Menschenmenge, die um sie herum zu den Fluchtwegen strömte. Nur noch wenige Nachzügler befanden sich jetzt in ihrer unmittelbaren Umgebung.


  »Ach ja, Hauptkommissar Braun, ich erinnere mich«, murmelte Grabosch jetzt. Ich verstehe ja, dass Sie nicht glücklich über unsere Entscheidung waren, aber Sie passen nun mal nicht in unser Personalkonzept.«


  »Das habe ich schon gemerkt, Herr Grabosch. Nur eine Frage habe ich noch: Wenn ich allen in unserer Behörde von Ihrer politischen Einstellung berichte, glauben Sie, dass es noch lange Ihr Personalkonzept ist?«


  Grabosch und Pleitkens sahen sich betreten an. Nach einem stummen Dialog wandte sich Grabosch mit mühsam unterdrücktem Zorn an Braun.


  »Na schön, wir beugen uns der Erpressung. Wir werden Ihre Beurteilung ändern und dafür sorgen, dass Sie eine Beförderungsstelle nachA12 erhalten. Aber kommen Sie uns niemals mehr unter die Augen. Ich will Sie in meiner Direktion nicht mehr sehen.«


  Brauns Gesicht verwandelte sich in eine Grimasse. »Natürlich, nur weil Sie es selbst sind, halten Sie jeden Menschen für korrumpierbar. Aber jetzt sind Sie mal auf jemanden gestoßen, der Ihre Machenschaften beenden will. Bestechen könntet ihr mich nur, wenn ich das wäre, was ihr mir einreden wollt, nämlich durchschnittlich. Aber das bin ich nicht.« Er sah von einem zum anderen und begann erneut zu lachen. Die Art des Gelächters ließ den beiden Festgehaltenen einen Schauer über den Rücken laufen, denn so lachte kein Mensch, der noch seine fünf Sinne beisammenhatte. KHK Braun musste durchgedreht sein.


  Das Lachen wurde lauter und schriller, gleichzeitig begann Braun, mit der rechten Hand den Mantel aufzuknöpfen. Als er das Revers beiseitezog und der Mantel aufklaffte, glaubten Grabosch und Pleitkens, ihren Augen nicht zu trauen.


  Karl-Heinz Braun hatte einen Sprengstoffgürtel umgeschnallt.


  ***


  »Posten zwei hier, Stettner hat nichts abbekommen. Der Leibwächter, der ihn gerettet hat, ist leicht verletzt. Nur ein paar Schrammen von den Splittern des Mikrofons, aber das ist nebensächlich. Der zweite Bodyguard ist tot. Kopfschuss, keine Chance. Trotzdem einen Notarzt hierher, zur Todesfeststellung. Und natürlich den Erkennungsdienst.«


  »Hier Posten drei vor Karstadt, ich brauche dringend einen Krankenwagen. Zwei Personen sind gestürzt und von der flüchtenden Menge niedergetrampelt worden. Sie haben zumindest Knochenbrüche, vielleicht auch innere Verletzungen.«


  »Posten vier, hier am Stadttheater ist alles friedlich abgelaufen. Keine Verletzten, die Leute sind weg.«


  Immer schneller prasselten die Meldungen auf Fleckenberg und Mensching ein, die in der Führungsstelle im Citypalais versuchten, den Überblick über das Chaos zu behalten. Während Fleckenberg Notarzt und Rettungswagen orderte, telefonierte Mensching mit der Staatsanwaltschaft.


  »Ja, ganz ohne Frage, die Schüsse müssen aus dem Amtsgericht gekommen sein. Das ganze Gebäude ist von der Einsatzhundertschaft abgeriegelt, und wir werden es räumen, die Personalien aller Menschen darin feststellen und die Bude durchkämmen. So eine Scheiße! Das hat uns gerade noch gefehlt.«


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Herr Mensching. Ich muss dem Justizministerium Bericht erstatten.« Und ich dem Innenminister, ergänzte Mensching im Stillen. Das wird spaßig.


  »Warum haben wir eigentlich das Amtsgericht nicht verpostet?«, fragte Detlef Schall, der sich inzwischen zu den beiden Kollegen des Staatsschutzes begeben hatte.


  Mensching rollte die Augen. »Mit welchen Beamten denn? Bei der dünnen Personaldecke muss ich Prioritäten setzen. Und wer hätte geglaubt, dass Schüsse aus einem Gebäude fallen, in dem jeder Besucher beim Eintreten durch eine Kontrollschleuse muss? Wenn es ein sicheres Gebäude gibt, dann das Gericht. Habe ich zumindest gedacht.«


  »Tja, damit lagst du wohl daneben. Pech für den Bodyguard, würde ich sagen.« Noch während er sprach, fiel Schall etwas auf dem mittlerweile weitestgehend leeren Platz auf. Oder besser: jemand.


  »Komisch«, murmelte er, »alle sind abgehauen, aber diese drei dort scheinen sich noch zu unterhalten.« Er griff zum Fernglas, um sich die Gruppe näher anzusehen, und bekam gerade noch mit, wie einer der drei seinen Mantel öffnete. Dann schien eine Kugel aus gleißender Helligkeit die Gestalten zu verschlingen.


  Die Druckwelle der Explosion ließ in fast fünfzig Metern Umkreis alle Scheiben bersten, und die letzten Menschen auf dem Platz stürzten um wie Bowlingpins beim Strike. Auch Schall warf sich zu Boden, als ihm die Splitter der großen Panoramascheibe um die Ohren flogen.


  »Alle Posten der Reihe nach umgehend melden!«, schrie Mensching in sein Funkgerät und wischte sich über die Stirn. Da erst bemerkte er, dass ein Splitter ihm dort eine klaffende Schnittwunde verpasst hatte, und presste ein Taschentuch auf den Cut. Die Kollegen reagierten prompt und meldeten die Lage an ihre Leitstelle.


  »Hier Posten fünf, ich habe direkten Blick auf die Explosionsstelle. Eine der drei Personen scheint noch am Leben zu sein, denn er versucht wegzukriechen. Der Notarzt soll sich erst mal um sie kümmern statt um den toten Leibwächter.«


  »Hier Posten acht, ich begebe mich zu Fuß zum Tatort und kümmere mich um den Verletzten.« Die Stimme von Peter Elgert klang atemlos.


  »Heilige Scheiße, ist das ein Blutbad! Von dem Attentäter ist nicht mehr viel übrig, und auch das zweite Opfer ist in mehrere Teile zerlegt. Der Dritte lebt tatsächlich noch, aber der Brustkorb ist komplett aufgerissen. Es sieht sehr schlecht aus, aber er versucht, mir etwas zu sagen.«


  Elgert beugte sich zu dem Mann hinunter, der verzweifelt versuchte, verständliche Worte hervorzubringen. Was Elgert verstand, war: »Braun… Gürtel… Verrückt…« Die Stimme des Mannes verebbte in einem Gurgeln, und die linke Hand, mit der er sich in Elgerts Ärmel gekrallt hatte, fiel schlaff zu Boden. Elgert richtete sich kopfschüttelnd auf. War Braun der Name des Attentäters oder des Opfers zu seinen Füßen?


  »Hier Posten acht, es ist vorbei, der Mann ist tot. Die Verletzungen waren zu schwer. Der Notarzt wird nur noch den Tod feststellen können.« Elgert berichtete von den letzten Worten des Mannes und erhielt den Auftrag, nach Ausweispapieren des Toten zu suchen. Elgert seufzte, zog sich die Latexhandschuhe über und machte sich ans Werk. Bei der dritten Tasche landete er einen solchen Volltreffer, dass er seine Meldung nicht über Funk abgab, sondern über Handy.


  »He, Leute, ich hab da was gefunden. Kein Personalausweis, aber was Besseres. Detlef, sagt dir der Name Christian Pleitkens etwas?« Offenbar nicht, denn Schall gab nur ein Schnauben von sich. »Dann halt dich mal fest: Der Tote vor mir ist der designierte Leiter der Kripo im Rhein-Lippe-Kreis. Wenn mich nicht alles täuscht, kreist hier bald der Hammer.«


  FÜNF
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  »Terroranschlag in Duisburg– mehrere Tote zu befürchten.«


  Heppner drehte das Radio lauter, als die Nachrichten die Neuigkeit herausschrien. Obwohl der Sprecher sich um Beherrschung bemühte, merkte man seiner Stimme doch die Erschütterung an.


  »Vor wenigen Minuten hat sich bei einer Versammlung der rechtspopulistischen PAD ein schwerer Anschlag ereignet. Nachdem zunächst auf den PAD-Vorsitzenden Nikolaus Stettner geschossen worden war, explodierte wenige Minuten später ein Sprengsatz. Wir schalten zu unserer Korrespondentin Nathalie Lexmann in Duisburg.«


  »Fassungsloses Entsetzen hier am Citypalais in Duisburg, wo vor gut einer Stunde Nikolaus Stettner in seiner Rede des ehemaligen MSV-Spielers Matze Zeller gedachte, der politischer Weggefährte und Freund Stettners gewesen und vor wenigen Tagen tot aufgefunden worden war. Noch während Stettner dies als Aktion gegen die PAD bezeichnete, wurde auf ihn geschossen, wobei er nach den uns vorliegenden Informationen unverletzt blieb. Während die Zuschauer flohen, explodierte ein Sprengkörper, den nach bisher unbestätigten Aussagen ein Mann arabischen Aussehens am Körper getragen haben soll. Augenzeugen spekulierten bereits, dass es sich um einen islamistischen Anschlag gehandelt haben könnte. Die Polizei war für eine Stellungnahme bisher nicht zu erreichen. Nathalie Lexmann, Duisburg.«


  »Stellungnahme, pah!«, fuhr Heppner hoch. »Die haben momentan anderes zu tun, als sich ein Mikro unter die Nase halten zu lassen.« Er schnaubte pikiert. »Und ich dachte, ich hätte einen Knalleffekt gelandet.«


  Heppner hatte erneut an einer von Professor Kürten geleiteten Obduktion teilnehmen dürfen, der ihn feixend und mit den Worten empfangen hatte: »Sie schon wieder? Never change a winning team, denkt Ihr Chef wahrscheinlich.«


  »Noch liegen wir mit zwei Toten hinten, also nix mit ›winning team‹«, hatte Heppner launig geantwortet. Kürten hatte ihn achselzuckend vor sich her in den Obduktionsraum geschoben, wo die Leiche von Matze Zeller darauf wartete, zersägt zu werden.


  Kürten zeigte sich von der Leiche begeistert. »Tolle Muskelstruktur bei dem Burschen. Offenbar hat er nach Ende der Profikarriere weiter an sich gearbeitet. Kaum Unterhautfettgewebe, eine straffe Bauchschwarte…«


  »Herr Professor, Sie reden, als wollten Sie Grillfleisch anbieten. Sagen Sie mir jetzt was zur Todesursache oder nicht?« Heppner wurde etwas ungeduldig, doch der Rechtsmediziner ließ sich nicht beirren.


  »Geduld, Herr Heppner, nur Geduld. Sie werden Ihr Ergebnis noch bekommen. Richten Sie Ihren Blick auf die Brust des Toten. Unterhalb der linken Brustwarze befindet sich ein Einschussloch. Wenn ich aus meinem Erfahrungsschatz rückschließen darf: Kaliber neun Millimeter. Da unser Herr Zeller im Kreuz kein Austrittsloch hat, steckt das Projektil sicher noch im Körper. Also keine Parabellum-Munition. Das Röntgenbild hat nur einen schwachen Schatten gezeigt, der mich etwas irritiert. Na gut; wer suchet, der findet.«


  Eine ziemlich blutige Stunde später schauten Heppner und Kürten gemeinsam auf das Objekt, das zumindest den Polizisten so sprachlos machte, dass er sich kopfschüttelnd vom Tisch abwandte. Kürten hatte es aus der rechten Herzkammer des Toten herausgeholt.


  »Das war echt ein Kunststück, Herr Heppner«, hatte der Pathologe gemurmelt. »Der Täter hat genau zwischen zwei Rippen hindurch ins Herz getroffen. Entweder hatte er unheimliches Glück, oder er war Scharfschütze.«


  Die Kugel im Herzen war nach Ansicht Kürtens unmittelbar todesursächlich gewesen. Heppner hatte das kleine, nur minimal deformierte Projektil sofort zu den Ballistikern des LKA gebracht, da die zentrale Landesbehörde tatsächlich auf Heppners Heimatroute lag. »Versucht euer Möglichstes, Individualspuren an dem Geschoss zu finden«, hatte Heppner den Schusswaffenexperten eingeschärft. Als sie das kleine gelbe Etwas sahen, fragten sie gar nicht mehr, sondern räumten der Untersuchung sofort maximale Priorität ein.


  »Wenn ich das Detlef erzähle, glaubt er mir kein Wort«, murmelte Heppner im Selbstgespräch. »Der denkt, ich spinne. Na, gut, dass ich Fotos von dem Plastikteil gemacht habe.«


  Ein Summen unterbrach seinen Monolog, und ein Blick auf das Display zeigte, dass Tom ihn zu erreichen versuchte. »Hallo, Tom, du wirst nicht glauben, was wir bei der…«


  »Ist mir scheißegal«, unterbrach ihn Tom Hermanns, und weniger der rüde Ton als vielmehr die Angst in Hermanns Stimme ließ Heppner verdutzt innehalten.


  »Was ist los, Tom?«, konnte Heppner noch sagen, bevor Hermanns lossprudelte. »Egal, wo du bist und was du tust, klemm das Blaulicht aufs Dach und komm mit Höchstgeschwindigkeit auf den Großmarkt zur Transglobal Fruit and Vegetables gerast. Wir treffen uns dort.«


  »Und was ist da los?«


  Hermanns Stimme klang bei den nächsten Worten gepresst. »Weiß ich noch nicht. Aber ich hab gerade einen anonymen Anruf erhalten mit der Botschaft, wir sollten schnellstmöglich dort auftauchen, wenn wir Hanna noch mal lebend sehen wollen.«


  ***


  Der unbekannte Chef hatte der Polizistin zwei Stunden Zeit zum Überlegen zugestanden, und fast auf die Minute genau hatte sich die Tür geöffnet. Drei der vier Männer waren zurückgekehrt, hatten sich ihr gegenüber an die Wand gelehnt, und insbesondere der Jagdmesserträger hatte keine Gelegenheit ausgelassen, Hanna mit lüsternen Blicken zu mustern. Sie fragte sich, ob sich die Geilheit des Burschen auf sexuelle Dinge oder die pure Lust an sadistischen Quälereien bezog. Im ersten Fall hatte sie eine Chance, im zweiten Fall… sie schüttelte sich vor Ekel.


  »Nun, haben Sie sich die Sache überlegt, Frau Karl?«, ertönte die Stimme des Chefs aus den Lautsprechern. Sie gab sich einen Ruck.


  »Natürlich kann ich Ihnen sagen, was wir wissen. Es ist eh nicht viel, ob Sie es glauben oder nicht. Zwei ehemalige Fußballer sind tot, und außer dass sie mal zusammen gespielt haben, sehen wir keine Verbindung.«


  »Doch, es gab eine, und die kennen Sie sehr gut«, widersprach der Chef schneidend. »Beide waren Spitzel für Ihre Kollegen, der eine für die Dienststelle für Glücksspiel, der andere für die Politischen. Was haben die beiden Ihnen verraten, und was stand auf dem Zettel in Bauerfeinds Tasche?«


  Hanna Karl zögerte. Dass ihre Gegner von dem Zettel wussten, ließ Raum für Überlegungen. Natürlich wollte sie nicht zu viel verraten, aber gleichzeitig den Chef bei Laune halten, bevor dieser seine Bluthunde auf sie losließ. Bauerfeind und Zeller konnte sie eh nicht mehr schaden. Sie entschied sich für eine Halbwahrheit.


  »Dass sie für uns gearbeitet haben, stimmt. Beide standen aber gerade am Beginn der Ermittlungen und hatten noch nicht viel herausgefunden, nur, dass der Verdacht gerechtfertigt war. Worum es da aber genau ging und was genau auf diesem Zettel stand, wissen aus Gründen der Geheimhaltung nur der Leiter unsererMK und sein Vertreter.«


  Friss oder stirb, dachte Hanna, als eine längere Pause entstand. Sie hoffte, dass der Chef über ihre Worte nachdachte und ihr mehr Zeit blieb, sich auf das Kommende vorzubereiten. Je länger er schwieg, desto zuversichtlicher wurde sie.


  Wenn sie gewusst hätte, weshalb der Chef so lange mit der Antwort zögerte, wäre sie eher verzweifelt…


  ***


  »Aus dieser Schlampe kriegen wir absolut nichts Brauchbares heraus. Eher friert die Hölle ein, als dass sie wirkliche Informationen ausspuckt«, kommentierte der Chef kalt. »Wir werden also härtere Maßnahmen ergreifen müssen. Die Burschen, die du angeschleppt hast, werden sicher ganze Arbeit leisten. Sie waren höchst erfreut, ihr Mütchen an einer Bullenschlampe kühlen zu dürfen. Der nächste ihrer Kollegen ist dann sicher auskunftsfreudiger, wenn er sieht, was mit ihr passiert ist.«


  Das Büro des Chefs war auf beiden Querseiten mit venezianischen Spiegeln versehen. Auf der linken Seite konnte er die gefesselte Hanna Karl und ihre Bewacher beobachten, rechts sah er auf einen schlanken Mann, der die Verzweiflung in seinen Augen zu verbergen versuchte. Es war Mike Karl.


  »Vielleicht sollte ich versuchen, sie zu überzeugen.« Noch einmal unternahm der Bruder der Polizistin eine Anstrengung, den Chef zu erweichen. Vergeblich.


  »Schluss jetzt mit dem Gejammer. Wenn sie nichts sagt, ist sie nutzlos– wie du, wenn nichts Vernünftiges bei der Befragung herauskommt. Wenn du nichts Gewinnbringendes beizutragen hast, verzieh dich. Ich befasse mich später mit dir.«


  Mike sah ein, dass es keinen Sinn hatte. Langsam und mit gesenktem Haupt ging er hinaus, während der Chef ihm auf dem Überwachungsmonitor nachsah. Die Gedanken rasten durch Mikes Kopf. Ich bin schuld an dem, was Hanna jetzt durchmachen muss, dachte er. Ich allein.


  Die Wut, die er gefühlt hatte, bevor er seine Schwester an den Chef auslieferte, war verschwunden. Zum ersten Mal in seinem verpfuschten Leben dachte Mike völlig klar. Er ging ein paar Schritte vor dem Gebäude auf und ab, dann hatte er einen Entschluss gefasst. Das Wissen um seine »Lebensversicherung«, von der er dem Chef kürzlich berichtet hatte, half ihm dabei nicht unwesentlich.


  Nur wenige Meter von ihm entfernt stand das Bürogebäude eines metallverarbeitenden Betriebs. Von dem Prokuristen, den er mit Kokain beliefert hatte, wusste er, dass keine Alarmanlage existierte, die Telefonleitungen noch analog funktionierten und die Rufnummer des Anschlusses unterdrückt wurde. Mike fackelte nicht lange, schlug den Glaseinsatz der Bürotür ein und griff zum Hörer.


  Nach den beiden Gesprächen fühlte er sich besser, wusste aber, dass er noch mehr tun musste. Also ging er zurück in die Höhle des Löwen.


  Mike war kein Held. In diesem Moment hatte er eine Höllenangst, auch wenn er an körperliche Auseinandersetzungen gewöhnt war. Er nickte also den vier vor der Tür und im Flur stehenden Hools zu und drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Lassen Sie mich rein, Chef«, bat er. »Die Nutte hat mein Leben zerstört. Also will ich wenigstens zusehen, wie ihres zerstört wird.«


  »Respekt«, ertönte die spöttische Stimme, die er nur zu oft gehört hatte. »Ich hatte schon geglaubt, mich in dir getäuscht zu haben. Zimmer101, wie du weißt.«


  Das Bild, das sich Mike beim Betreten des Raumes bot, war »1984« von George Orwell würdig. Hanna lag rücklings auf einem schmalen Tisch, einer ihrer Bewacher hielt ihre Beine fest, der zweite bog ihre Arme lang ausgestreckt nach unten, und der dritte bearbeitete ihr Gesicht mit wuchtigen Fausthieben. Hannas Jochbeine waren bereits knallrot und dick angeschwollen, ihre Augen begannen langsam unter einem Brillenhämatom zu verschwinden, ihre Lippen waren aufgeplatzt und bluteten.


  »Red endlich, du Miststück«, fauchte der Mann, der Hannas Hals mit dem Jagdmesser gekitzelt hatte. Mike kannte ihn als Karl Bergmann, und auch die beiden anderen waren Mitglieder der Division. Von ihnen kannte er aber nur die Spitznamen, Tommy und Randy. Mike ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen, und die Köpfe der drei fuhren herum.


  »Die redet nur, wenn sie will, und auf die Art kriegt ihr nichts aus ihr heraus«, sagte Mike laut. Hannas linkes Auge öffnete sich einen Spalt, und ihr Kopf drehte sich eine Spur zu ihm herüber. Ihre Stimme war kaum zu erkennen, als sie ihn ansprach. Mike fühlte einen Stich ins Herz, als er hörte, wie das Leid ihre Stimme verunstaltete.


  »Na, törnt dich das an, kleiner Bruder? Die große Schwester, endlich zerbrochen und erniedrigt, wie du es immer wolltest? Sieh’s dir an, es ist dein Werk, du Verräter!«


  Mike schoss das Blut ins Gesicht. »Ja«, sagte er mit trockenem Mund, »so etwas wollte ich immer sehen. Du warst immer so stark, hattest immer recht und warst der Liebling unserer Eltern. Und dafür habe ich dich gehasst, Hanna.«


  »Dann präge dir dieses Bild ein und vergiss es nicht«, stöhnte Hanna hervor. »Sei stolz drauf.«


  Bergmann schob Mike jetzt beiseite. »Ich will ja jetzt nicht dat Familienidyll stören, aber ich hab wat zu tun. Etwas, auf dat ich mich schon die ganze Zeit freue und die Jungs hier auch. Willste mitmachen, Mike? Ach nee, die eigene Schwester pimpert man ja nicht.«


  »Nee. Da lasse ich euch echt den Vortritt.« Mike trat beiseite und wich zurück bis an die Wand.


  Hoffentlich hat keiner gemerkt, dass mein Blick dauernd zur Armbanduhr geht, dachte er. Allmählich lief ihm die Zeit davon. Ihm und besonders seiner Schwester.


  Tommy und Randy hatten Hanna kurzerhand nach unten gezogen, sodass ihr Becken jetzt auf dem Ende der Tischplatte lag. Ihre Hände wurden unter dem Tisch so mit Kabelbindern gefesselt, dass sie keinen Befreiungsversuch hätte starten können, selbst wenn sie dazu kräftemäßig noch in der Lage gewesen wäre. Bergmann holte sein Jagdmesser heraus, steckte es aber nach kurzem Überlegen weg und förderte aus seiner Gesäßtasche ein Springmesser zutage, das er mit einem hässlichen Geräusch aufschnappen ließ. Er schob die Klinge unter Hannas Pullover und zog das Messer langsam und genussvoll nach oben. Dass er dabei einen blutigen Riss auf ihrer Bauchdecke hinterließ, störte ihn nicht im Geringsten, es geilte ihn höchstens noch weiter auf. Mit einem heftigen Ruck durchtrennte erBH und Kragen, sodass die Überreste der Kleidungsstücke zur Seite flogen.


  Mike wandte sich ab. Wo bleiben sie nur?, dachte er. Wenn sie nicht rechtzeitig kommen…


  Bergmann hatte inzwischen begonnen, die Messerspitze über Hannas Brüste zu führen. Überraschenderweise agierte er dabei derart vorsichtig, dass er nicht einen Kratzer verursachte. Dann wanderte das Messer wieder nach unten zu Hannas Hose.


  »Erinnerst du dich noch, du Flittchen?«, flüsterte Bergmann erregt. »Da war mein Fällkniven schon mal. Jetzt wirst du aber Bekanntschaft mit einem anderen Prügel machen.« Er öffnete Knopf und Reißverschluss von Hannas Jeans und riss sie mit einem Ruck herunter.


  Hanna erinnerte sich dumpf daran, dass das Absingen von Chorälen so manchen Vergewaltiger von seinem perversen Tun abgehalten hatte, aber einerseits fiel ihr als Atheistin keiner ein, andererseits bezweifelte sie, dass sich der Brutalo über ihr davon stoppen lassen würde. Jetzt wünschte sie sich nur noch weit, weit weg.


  Ein leises Geräusch von außerhalb des Zimmers weckte Mikes Aufmerksamkeit. Konnte es sein, dass…? Egal, jetzt war es Zeit, zu handeln. Bergmann hatte Hannas Slip mit dem Messer zerschnitten und seine eigene Hose heruntergelassen, während Tommy und Randy Hannas Beine weit spreizten.


  Als die Augen der drei nur noch auf einen nahe liegenden Punkt gerichtet waren, stieß sich Mike von der Wand ab und warf sich auf Karl Bergmann. Bevor Randy und Tommy auch nur reagieren konnten, drosch Mike dem Anführer der Division beide Fäuste in den Nacken und schleuderte ihn gegen die Wand, wo er– das Messer immer noch in der Hand– zusammensackte. Dem überraschten Randy trat Mike mit voller Wucht zwischen die Beine, sodass dieser aufquiekend in die Knie ging. Ohne Gnade griff Mike nach seinem Kopf und schmetterte ihn mit dem Gesicht gegen das aufwärtsgezogene Knie. Ohne einen Laut sackte Randy mit platt gedrückter Nase zu Boden.


  Tommy sprang Mike von der Seite an und warf ihn um. Der eigene Schwung riss ihn jedoch mit, sodass er nicht wie geplant auf Hannas Bruder zu liegen kam und sich dieser wieder befreien konnte. Der Hooligan blockte Mikes wilden rechten Schwinger ab, packte seinen Gegner an beiden Handgelenken und bog die Arme des schwächer werdenden Mike langsam auseinander. Der reagierte mit der Erfahrung der gnadenlosen Kämpfe unter Hooligans und versetzte seinem Gegner einen klassischen Kopfstoß.


  Tommy brüllte wie ein Stier und schlug die Hände vors Gesicht. Zwischen seinen Fingern rann das Blut aus der zerschmetterten Nase und tropfte auf den Boden. Mike zögerte keine Sekunde länger und trat auch ihm mit aller Macht in die Hoden. Als Tommy in die Knie sank, landete Mikes rechtes Knie an seiner Schläfe. Auch dieser Gegner bedeutete jetzt keine Gefahr mehr.


  Mike bückte sich, nahm das heruntergefallene Jagdmesser auf und zerschnitt die Kabelbinder, die Hannas Arme fesselten. Die Gefolterte stöhnte auf, als das Blut wieder durch ihre Hände zu zirkulieren begann, doch dies war ein Schmerz, den sie durchaus begrüßte.


  »Alles okay«, flüsterte eine bekannte Stimme neben ihr. »Ich bring dich gleich hier raus.«


  »Mike?«, flüsterte die Polizistin, die die Vorgänge einfach nicht fassen konnte.


  »Ja, ich bin es. Tut mir leid, was ich dir angetan habe, ich war dumm und…«


  Mikes Augen wurden groß, und er sackte stöhnend zusammen. Aus seinem Rücken ragte das Springmesser, das der an die Wand gelehnte Karl Bergmann geworfen hatte. Der Hool stieß sich mit giftigen Augen von der Wand ab und taumelte auf die immer noch hilflose Hanna Karl zu. Er nahm das Jagdmesser auf und leckte genießerisch über die Schneide.


  »So, dein Beschützer ist erledigt, Bullenmieze. Und jetzt werde ich mich dir richtig widmen…«


  ***


  »Danke, dass du mir die Weste mitgebracht hast«, knurrte Klaus Heppner, während er sich das schusssichere Kleidungsstück überstreifte.


  »Werden wir wohl auch brauchen«, versetzte Tom Herrmanns. »Ich fürchte, mit den Burschen dadrin ist nicht gut Kirschen essen.«


  Fast sofort wurde Heppner klar, dass Hermanns einen schalen Witz gerissen hatte. Transglobal Fruit– Kirschen. Zu komisch, dachte der Kommissar, während er seine Waffe überprüfte. Aber Scherze waren schon immer eine gute Methode gegen die Angst.


  Die TGFV hatte auf dem Großmarkt in Kasslerfeld eine große Halle gepachtet, in der sich merkwürdigerweise keine Lager-, sondern nur Verwaltungsräume befanden. Die Anforderung von Verstärkung war angesichts der Vorfälle am Citypalais von der Leitstelle mit hysterischem Gelächter beantwortet worden, weshalb die beiden Kommissare jetzt allein den zwei Gestalten gegenüberstanden, die offenbar die Tür der TGFV absicherten. Offener Vorplatz und massive Stahltür, dachte Heppner. Mist noch mal. Ein verdecktes Anschleichen und unauffälliges Eindringen waren somit völlig aussichtslos.


  »Also auf sie wie die siebte Kavallerie«, fasste Tom Hermanns die Situation zusammen.


  »Hoffentlich nicht«, antwortete Heppner, der das Schicksal von General Custer und seinen Männern nur zu gut kannte. Beide erhoben sich und schlenderten betont unauffällig auf die Türsteher zu, die sich sofort versteiften.


  »Was wollt ihr Typen denn hier?«, fragte der rechts stehende Torwächter, den man vielleicht eine Ritter Sport nennen konnte, denn er war quadratisch; ob praktisch und gut, würde sich zeigen müssen. Sein Pendant links, ein blonder Hüne mit einem Zebra-Tattoo auf der rechten Halsseite, blieb stumm wie ein Fisch.


  »Da rein«, meinte Heppner lakonisch und griff mit der linken Hand nach der Türklinke. Jetzt wurde der Blonde aktiv. Sein ausgefahrener Teleskopschlagstock bremste erst einen Zentimeter vor Heppners Hand ab. Es war klar, dass der Bursche damit umgehen konnte.


  »Sehr schön«, meinte Tom Hermanns leise, »ich habe aber auch solche Argumente, und meine haben die größere Reichweite.« Er lüftete seine Jacke und ließ den Hooligan kurz Marke und Waffe sehen.


  »Ach nee, Bullen! Habt ihr denn einen Durchsuchungsbeschluss?«, wandte das Quadrat jetzt ein, und Tom nickte. »Nicht nur einen, Junge.« Er schmetterte den Hooligan mit einer schnellen Bewegung und ungeahnter Kraft gegen die Wand, zog die Dienstwaffe und hielt sie dem verschreckten Türsteher unters Kinn. »Ich habe sogar dreißig davon und mein Kumpel auch. Meint ihr nicht, dass die für euch reichen? Verpisst euch, ihr Ratten, aber schnell, sonst werde ich ungemütlich. Und öffnet vorher die Tür.«


  Das Quadrat drückte eine Zahlenkombination, durch die sich die Tür mit einem Schnappen öffnete. Heppner und Hermanns traten ein und sahen sich zwei weiteren Kerlen gegenüber, die sofort ihre Stahlruten ausfuhren. Und ebenfalls erkennen mussten, dass sie gegen Dienstwaffen machtlos waren.


  »Wo ist unsere Kollegin?«, fauchte Hermanns die beiden an, die inzwischen Rücken an Rücken auf dem Boden saßen und missmutig dreinblickten. Ihre Hände waren kreuzförmig mit Kabelbindern aneinandergebunden, sodass sie sich nicht selbst befreien konnten. Trotzdem blickte einer Tom frech an. »Im Raum der größten Furcht, Bulle. Aber um das zu begreifen, bist du zu blöd«, grinste er hämisch.


  Heppner fiel Hermanns in den Arm, als der zuschlagen wollte. »Schon gut, Tom, ich weiß, wo sie ist.« Er zerrte seinen Kollegen den Gang entlang, während er auf die Nummerierung der Räume achtete. Vor der Tür mit der101 bedeutete er Hermanns, seine Waffe zu ziehen. Wie wichtig diese Vorsichtsmaßnahme war, zeigte sich, als sie Sekunden später die Tür aufrissen.


  Das Erste, was die beiden Polizisten sahen, war eine kaum wiederzuerkennende Hanna Karl, die nackt auf dem Tisch lag. Ein grobschlächtiger Mann um die fünfzig stand zwischen ihren gespreizten Beinen und hatte einen Fuß auf den Nacken eines Mannes gestellt, der am Boden lag und sich nur noch matt wehrte. Der Grobschlächtige hatte die Hose auf den Knöcheln und setzte offenbar gerade dazu an, Hanna zu vergewaltigen.


  »Weg von der Frau, du Bastard!« Tom Hermanns Ton verriet unbändigen Zorn und kalte Entschlossenheit. Der Kerl erstarrte, zog seine Hose hoch und trat zurück, wodurch er den am Boden Liegenden freigab. Heppner fiel auf, dass er Hanna zwischen sich und die Polizisten zu bringen versuchte. Der Mann grinste und zeigte ein lückenhaftes Gebiss. »Tja, du Schlampe, dann werden wir wohl keinen Spaß miteinander haben. Jedenfalls nicht den, an den ich gedacht hatte. Dann eben so!«


  Bevor Heppner reagieren konnte, hielt der Mann ein Jagdmesser in seiner Hand und hob es an, um es in Hanna Karls Körper zu rammen. Die Polizisten konnten nicht schießen, ohne ihre Kollegin zu gefährden, aber jemand anders handelte.


  Ein Messer aus einer Stichwunde zu ziehen ist keine gute Idee, da die Blutung dann nicht mehr gestoppt wird. Es wurde niemals geklärt, ob Hannas Bruder das nicht wusste oder er einfach keine andere Möglichkeit sah. Das von Mike Karl in höchster Verzweiflung hochgeschleuderte Springmesser traf seinen Besitzer Karl Bergmann unter dem Kinnwinkel und trat an der linken Wange wieder aus. Bergmann brüllte wie ein Stier und taumelte zwei, drei Schritte zurück, bevor er das Messer herausriss und zu einem erneuten, diesmal beidhändigen Angriff auf Hanna Karl ansetzte, doch diesmal kam er zu spät.


  Gedankenschnell hatte Tom Hermanns zwei Schritte nach links gemacht, und jetzt befand sich Hanna nicht mehr in seinem Schussfeld. Die zwei Projektile aus seiner WaltherP99 rissen Bergmann nach hinten und ließen ihn erneut zusammenbrechen.


  Während Heppner zu dem Gestürzten eilte, kümmerte sich Tom um Hanna. Er wickelte die Verletzte kurzerhand in eine Tischdecke, die er von einem Tisch in einer Ecke requiriert hatte, und wollte sie aus dem Raum führen, doch Hanna wehrte ihn ab. »Mike… wo ist Mike?«


  Ein Stöhnen gab ihr die Antwort. Mike Karl hatte mit dem Messerwurf seine letzte Energie verbraucht und lag reglos auf dem Boden, während das Blut aus seiner Rückenwunde strömte. Seine Schwester kniete sich neben ihn und streichelte seine Wange.


  Ein Geräusch ließ sie aufblicken. Klaus Heppner war neben seine Kollegen getreten und schüttelte den Kopf. »Das waren Volltreffer, Tom. Um den Kerl brauchen wir uns keine Gedanken mehr zu machen. Seine beiden Kumpels sind besinnungslos und ziemlich verbeult, aber ich habe sie zur Sicherheit verschnürt. Einen Krankenwagen habe ich schon geordert, aber wann er kommt, steht angesichts des Chaos beim Citypalais in den Sternen. Wer ist das, Hanna?«


  Hanna Karl sah bekümmert auf Mike, der immer blasser wurde, während Hermanns ihn schnell untersuchte. »Das ist mein Bruder«, brachte sie mühsam hervor. »Er hat mich zwar verraten, aber dann versucht, alles wiedergutzumachen, und mich gerettet. Ohne ihn wäre ich schon tot gewesen, als ihr kamt.«


  Heppner blickte zu seinem Kollegen, der wenig Hoffnungsvolles vermeldete. »Er blutet zu stark«, murmelte Hermanns. »Das Messer hat wahrscheinlich die Lungenarterie getroffen. Ich kann die Blutung nicht stoppen. Wenn nicht jede Sekunde ein Notarzt kommt…«


  »Alles ist gut, Schwesterchen«, flüsterte der Sterbende. »Vielleicht denkst du jetzt besser von mir.« Er hustete, und Blut trat auf seine Lippen, doch er lächelte. »Do swidanja, sestra.« Seine Augen schlossen sich, und die rasselnden Atemzüge verstummten.


  Hannas verschwollene Augen füllten sich mit Tränen, als sie ihren Bruder umarmte und zum Abschied küsste. »Do swidanja, Mischa.«


  Heppner schluckte schwer, wandte sich ab und ging hinaus, um Detlef Schall zu informieren. Hanna wusste er bei Tom in guter Obhut. Als er die »Folterbude« verließ und sich den gefesselten Gefangenen im Flur widmen wollte, erlebte er eine böse Überraschung.


  Die beiden waren weg.
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  »Der Vorsitzende der PAD, Nikolaus Stettner, wurde bei dem Anschlag nicht verletzt. Der ihm geltende Schuss ging fehl, beim zweiten Schuss wurde der Leibwächter Achim Stein getötet.«


  Staatsanwalt Kollert holte Luft, um die versammelte Presse weiter zu informieren. Warum passiert so was, wenn ich Bereitschaft habe?, dachte er bitter.


  Die sofortige Abriegelung des Landgerichtes hatte zwar einigen Staub aufgewirbelt, aber nichts wirklich Wertvolles ergeben. Im Gebäude befanden sich nur Richter, Staatsanwälte und Justizangestellte sowie Personen, die als Zeugen oder Beschuldigte nachweislich an Gerichtsverhandlungen teilgenommen hatten. Ihre Personalien standen samt und sonders fest, aber niemand hatte Schmauchspuren von einer abgefeuerten Waffe an den Händen gehabt. Da half es auch nicht viel, dass im obersten Stockwerk die mutmaßliche Tatwaffe, eine Dragunow SWDS, aufgefunden worden war. Sie lag direkt neben einem Fenster, in dessen Scheibe offenbar mit einem Glasschneider ein kreisrundes Loch geschnitten worden war. Da alle anderen Scheiben unversehrt und die Fenster aus Sicherheitsgründen verschlossen waren, stand der Tatort fest. Nur den Schützen kannte man nicht, und es war völlig unklar, wie die Waffe in das gesicherte Landgericht hereingekommen war. Kollert räusperte sich und fuhr fort.


  »Kurz nach den Schüssen ereignete sich eine Explosion, die nach unseren bisherigen Erkenntnissen von einem Einzeltäter mittels eines am Körper befindlichen Sprengsatzes ausgelöst wurde. Wir haben bisher noch keine Bekennernachrichten erhalten, können also nicht sagen, ob es sich um ein Attentat von Islamisten auf die Versammlung handelte oder um einen persönlichen Anschlag auf bestimmte Personen. Die Identität der drei Todesopfer ist noch nicht geklärt.«


  Heppner und Schall trauten ihren Ohren nicht. Bereits vor gut einer Stunde hatte die Ehefrau von Christian Pleitkens berichtet, dass er zusammen mit seinem Chef Bernd Grabosch zum Golfen gefahren sei. Graboschs Auto wurde über GPS-Ortung in der Tiefgarage des Citypalais aufgefunden und sein Dienstausweis im Gebüsch vor dem Landgericht– zusammen mit seinem halben Gesäß und dem rechten Oberschenkel.


  Nur über den Verursacher der Explosion wusste man noch nichts. Weder über seine Identität noch über seine Beweggründe. Allerdings war ein islamistischer Anschlag auf die Versammlung mit hoher Wahrscheinlichkeit auszuschließen, denn die hatte sich zum Zeitpunkt der Explosion ja schon so gut wie aufgelöst. Aber warum hatte sich der Selbstmordattentäter ausgerechnet zwei hochrangige Polizisten als Ziele ausgesucht? Um die Identifizierung kümmerten sich jetzt die Spezialisten des Erkennungsdienstes beim LKA. Fritz Sattmann und Ede Vollstraß, die den Tatort mit Lupe und Pinzette inspizierten, freuten sich fast ein Loch in den Bauch. Nein, nicht wirklich.


  »Echt phantastisch«, hatten sie Detlef Schall frustriert berichtet. »Die Superfuzzis vom LKA sind hier aufgetaucht, haben sich hochnäsig über unsere mangelnde Kompetenz und Ausstattung geäußert, sich in ihre SUVs gesetzt und sind wieder abgehauen, nicht ohne uns vorher einzuschärfen, jeden aufgefundenen Fetzen einzeln zu verpacken, zu katalogisieren und ihnen unverzüglich rüber nach Düsseldorf zu schicken. Die glauben wohl, wir sind zum ersten Mal an einem Tatort!«


  Edes Empörung war spontan und echt. Er arbeitete seit dreißig Jahren beim Erkennungsdienst, hatte buchstäblich alles gesehen und unter anderem die Spuren beim ’Ndrangheta-Sechsfachmord vor dem Silberpalais gesichert. Zweifel an seiner Kompetenz ließen ihn die Wände hochgehen.


  ***


  »Ihre Kollegin werden Sie auf jeden Fall hierlassen müssen«, hatte Dr.Karapidis, Neurologe in den Städtischen Kliniken Duisburg, Tom Hermanns mitgeteilt. »Sie ist ganz schön durch die Mangel gedreht worden.«


  »Ach was«, machte Tom Hermanns ungläubig. »Und ich dachte, sie sähe immer so aus.« Er schnaubte verächtlich.


  Der Arzt zuckte zusammen und entschuldigte sich sofort, da er Toms Betroffenheit erkannte. »Frau Karl hält sich großartig, gemessen an dem, was sie durchgemacht hat. Schwere Gehirnerschütterung, beidseitiger Jochbeinbruch, Augenhöhlen- und Nasenbeinbruch… da hat jemand versucht, sie buchstäblich zu zermalmen. Ich hoffe aber, dass wir um eine Operation herumkommen. Die Nase ist glücklicherweise glatt gebrochen und konnte ohne Probleme gerichtet werden, ebenso wie die angeknackste Augenhöhle und die Jochbeine. Keine Cuts, keine Platzwunden… zumindest was ihr Aussehen angeht, hatte sie Glück im Unglück. Trotzdem hat sie einen schweren Schock erlitten. Es ist nicht mein Fachgebiet, aber ich würde ihr eine Psychotherapie empfehlen. Auch wenn es nicht zu einer Vergewaltigung gekommen ist, dürfte das Gefühl der Ohnmacht ein traumatisches Erlebnis für sie gewesen sein.«


  Tom Hermanns nickte. Er hatte ohnehin vor, Hanna auf eine Therapie anzusprechen. »Kann ich jetzt zu ihr, Herr Doktor?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Sie ist noch stark sediert und schläft. Es ist besser, wenn Sie bis morgen warten. Sie wird hier beobachtet, außerdem steht ein Kollege von Ihnen zur Bewachung vor ihrer Tür.«


  Das war für Tom nicht neu. Er selbst hatte diese Maßnahme bei Detlef Schall gefordert. »Diese Typen haben sie schon einmal in ihre Gewalt gebracht, Chef. Wer weiß, ob sie nicht auf die Idee kommen, ihre Dreckstat zu vollenden.«


  »Im Krankenhaus?«, hatte Detlef Schall gefragt, sich dann aber an einen ähnlichen Fall erinnert und die Bewachung angeordnet.


  »Trotzdem möchte ich noch kurz zu ihr, Herr Doktor. Nennen Sie es meinetwegen persönliche Besorgnis, aber ich kann einfach besser schlafen, wenn ich noch mal nach ihr gesehen habe.«


  Der Neurologe dachte kurz nach. »Na schön, Herr Kommissar. Aber nur zwei Minuten und nur, wenn eine Pflegerin dabei ist.«


  »Sie müssen mir keinen Anstandswauwau auf den Hals hetzen«, protestierte Tom, »in ihrem Zustand wäre das Herumknutschen doch eh kein Vergnügen.« Doch der Arzt blieb hart, und Tom fügte sich.


  Von Hannas Gesicht war durch Bandagen und den Gipsschild auf der Nase nicht viel zu sehen. Tom trat fast auf Zehenspitzen an das Bett seiner Kollegin, um ihren Schlaf nicht zu stören. Als er sich zu ihrem Kopf hinunterbeugte, stellte er fest, dass sich ihre Lippen bewegten. Er bedeutete der Schwester, still zu sein, und führte sein Ohr sehr nah an ihren Mund. Nach wenigen Sekunden richtete er sich wieder auf und begann den Kopf zu schütteln.


  »Was hat sie denn gesagt?«, fragte die Krankenschwester, die ihre Neugier nicht bezähmen konnte.


  Tom zuckte die Achseln. »Ich konnte kein Wort verstehen. Ich spreche nämlich kein Russisch.«


  ***


  »Das war höllisch knapp«, keuchte Jürgen Trillkens, und sein Kumpel Horst Müller neben ihm nickte atemlos. »Wenn uns der Kerl nicht losgeschnitten hätte, säßen wir jetzt bei den Bullen und müssten blöde Fragen beantworten.«


  Beide hatten nicht übel gestaunt, als sich neben ihnen plötzlich ein Teil der Wand geöffnet hatte. Das Licht war sofort erloschen, sodass sie den Mann nicht hatten erkennen können. »Haltet still«, hatte er geflüstert und die Kabelbinder mit einem Seitenschneider gelöst. »Haut ab, bevor die Bullen wieder rauskommen. Die beiden waren allein, also steht keine Wache vor der Tür.« Bevor sie sich bedanken konnten, war der Mann wie der Blitz verschwunden gewesen. Es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  »Was zum Teufel ist überhaupt passiert?«, fragte Müller seinen Kumpel. »Wir sollten doch nur dafür sorgen, dass Karl und die anderen dadrin nicht gestört werden. Weshalb sind die beiden Bullen denn angeschossen gekommen, als hätten sie es bei der ›Adlerfront‹ in Frankfurt gelernt?«


  »Und wen willst du fragen?«, raunzte Trillkens. »Karl? Die beiden anderen? Die Bullen haben geschossen, und wenn sie das schon machen… Wahrscheinlich müssen wir uns einen neuen Chef für die Division suchen. Karl wird entweder sehr lange im Knast sein, oder wir dürfen bald auf eine Beerdigung.«


  ***


  »Bei den beiden Festgenommenen handelt es sich um Thomas ›Tommy‹ Neiding und Randolf ›Randy‹ Mutzke. Nicht verwandt mit Max übrigens. Der würde sich auch schön bedanken. Beide Typen sind sattsam bekannte Mitglieder der Division, und die Einträge in ihren Kriminalakten lesen sich wie das Who’s who eines Hooligans«, berichtete Willi Beugen. Er war nach dem Vorfall mit Hanna Karl kurzerhand aus dem Anschlagseinsatz geholt worden und unterstützte Heppner und Hermanns bei ihren Ermittlungen.


  »Die Kerle haben zuerst nur den Mund aufgemacht, um nach ihrem Anwalt zu brüllen. Der hat sie aber dazu gebracht, zumindest ein bisschen was zu sagen. Neiding gab an, von gar nichts zu wissen. Er sei mit den anderen von Mike Karl angeheuert worden, seine Schwester von einer Kneipe zum Großmarkt zu bringen, und behauptet steif und fest, keine Ahnung gehabt zu haben, was das Ganze sollte. Als Bergmann dann angefangen hat, die Frau zu schlagen, war er angeblich total entsetzt, konnte Bergmann aber nicht stoppen. Plötzlich sei Mike Karl ausgerastet und habe zuerst Bergmann und dann Randy, also Mutzke, brutal zusammengeschlagen. Als er den beiden zu Hilfe eilen wollte, soll Mike Karl auch ihn überwältigt und bewusstlos geschlagen haben. Stellt euch vor, er wollte sogar eine Strafanzeige gegen Hannas Bruder erstatten, der sie, wie er sich ausdrückte, in eine Bullenfalle gelockt hat.«


  Die Kollegen begannen zu raunen, und Willi sprach schnell weiter.


  »Mutzke äußerte sich ähnlich. Sie hätten sich nichts Böses gedacht und wären von Mike Karl grundlos zusammengeschlagen worden. Ihre Anwältin hat übrigens Strafanzeige gegen Tom und Klaus gestellt wegen Freiheitsberaubung und gegen Klaus zusätzlich wegen Körperverletzung. Die Handfesseln sollen viel zu eng gewesen sein.«


  »Jetzt schlägt’s dreizehn!«, knurrte Detlef Schall. »Fehlt nur noch, dass sie auch noch wegen Hausfriedensbruch belangt werden.«


  »Werden sie auch«, murmelte Willi. »Der Anwalt der Transglobal hat vor zehn Minuten ein Fax rübergeschickt. Darin steht, die Durchsuchung sei rechtswidrig gewesen und nichts aus der Durchsuchung dürfe in einem Strafverfahren verwendet werden. Außerdem fordert er die sofortige Suspendierung von Tom, weil dieser Mitarbeiter der TGFV grundlos mit seiner Dienstwaffe bedroht habe.«


  »Ah ja«, knurrte Tom sarkastisch, »hätte ich die Spackos, die uns mit einer Stahlrute malträtieren wollten, vielleicht höflich bitten sollen, von ihrem strafbaren Tun Abstand zu nehmen? Verdammt noch mal, das waren Hools, und die verstehen nur eine Sprache! Außerdem ging es um jede Sekunde.«


  Alle Anwesenden gaben ihm recht, nur Detlef wiegte den Kopf. »Schön und gut, aber die Entscheidung über das Disziplinarverfahren treffen Theoretiker in unserer Zentralabteilung, und wenn überhaupt, liegen ihre letzten Erfahrungen im aktiven Dienst fünfundzwanzig Jahre zurück. Die wissen gar nicht, was draußen los ist, entscheiden nach Aktenlage, und in den Berichten liest sich Toms Aktion eher wie eine Aktion von Wyatt Earp als wie die eines Polizisten im einundzwanzigsten Jahrhundert. Wir sollten uns also auf alle Möglichkeiten vorbereiten.«


  »Die sollen doch mit mir machen, was sie wollen«, schnaubte Tom. »Hauptsache, wir haben Hanna lebend aus diesem Folterkeller rausgeholt. Zu ihren merkwürdigen Räumlichkeiten hat der Anwalt aber nichts gesagt, oder? Ist doch mal wieder typisch.«


  Aus den Reihen der Polizisten ertönte ein erbostes Grollen. Willi Beugen hatte aber noch etwas auf Lager.


  »Ein Zusammenhang zwischen den Hools und dem Tod von Bauerfeind ergibt sich nicht nur durch die Fragen, die Hanna gestellt wurden. Dieser Bergmann hatte vor, Hanna mit einem Jagdmesser Typ Fällkniven PHK zu tranchieren. Das Messer ist ziemlich selten, aber Steffen Bauerfeind starb mit dem gleichen Messer in seiner Hand.«


  Hinein in die überraschte Stille tönte Klaus Heppners Handy. Mit einem entschuldigenden Blick stand er auf und verließ den Raum, um den Anruf auf dem Flur anzunehmen. Zu seiner Überraschung war es nicht Marion, sondern das Landeskriminalamt. »Ich habe ja mit allem gerechnet, aber nicht mit einem solchen Tempo«, staunte Heppner.


  Hans-Theo Stering, Ballistiker beim LKA Düsseldorf, lachte hell auf. »Tja, wir werden zumeist unterschätzt. Auf Wunsch können wir auch hexen, und«, er wurde unvermittelt ernst, »hier war es auch erforderlich. Hast du einen Stuhl, um dich setzen zu können?«


  Heppner stand wie erstarrt. »Lag ich etwa richtig?«, flüsterte er.


  Stering räusperte sich, bevor er das Ergebnis seiner Nachforschungen an den Kommissar weitergab. »Leider ja. Du hattest recht mit deiner Vermutung, als du uns das kleine gelbe Ding gebracht hast. Neun mal neunzehn Millimeter Hartplastik-Deformationsgeschoss. Mit anderen Worten: ein Projektil aus polizeilicher Einsatzmunition.«


  Heppner sog scharf die Luft ein. Er hatte so etwas schon vermutet, als Professor Kürten das Objekt in Zellers Herz gefunden hatte, aber die Bestätigung war doch so etwas wie ein Schock.


  »Willst du mir damit sagen, dass Matze Zeller von einem Polizisten erschossen worden ist?«, fragte Heppner seinen Kollegen atemlos.


  »Vielleicht nicht«, kam die zögerliche Antwort. »Aber auf jeden Fall mit einer Polizeiwaffe. Wir konnten tatsächlich rudimentäre Individualspuren auf dem Geschoss sichern, und die Anzahl sowie die Lage der Züge und Felder entsprechen einer WaltherP99, also unserer Standard-Dienstwaffe. Aber das ist noch nicht alles. Wir konnten das Geschoss eindeutig einer Dienstwaffe zuordnen, Kollege. Alle Dienstwaffen sind ja beschossen worden, das heißt: Es liegen von jeder Waffe abgefeuerte Projektile zum Vergleich vor. Natürlich mussten wir das Ergebnis unserer Untersuchung durch den Computer laufen lassen, und das hat etwas gedauert, weil wir das Ergebnis nicht glauben konnten, aber…«


  »Nun spann mich nicht auf die Folter, Mensch!«, rief Heppner und lachte.


  Stering aber blieb ernst, und wenig später wusste Heppner auch, warum.


  »Das Geschoss ist aus der Dienstwaffe mit der laufenden Nummer G350685 abgefeuert worden. Nach unserer Datenbank wurde die Waffe am 2.9.2012 an Polizeikommissarin Tatjana Röller ausgegeben, als sie ihren Dienst bei der Polizeiautobahnstation Aggerbrücke in Siegburg antrat.«


  Stering schien auf eine Reaktion Heppners zu warten, aber der runzelte nur die Stirn. Obwohl der Beamte des LKA dies bis Düsseldorf nicht sehen konnte, sprach er weiter.


  »Mensch, Kollege, weißt du nicht, wer das ist? Tatjana Röller und ihr Kollege Serif Bayburt wollten am 12.Oktober vergangenen Jahres kurz vor zweiundzwanzig Uhr auf derA4 am Rastplatz Bellingroth– das ist kurz vor Bielstein– einen Lkw kontrollieren. Diese Meldung war ihr letztes Lebenszeichen. Der verlassene Streifenwagen wurde zwei Stunden später auf dem Rastplatz aufgefunden, und auf der Fahrbahndecke fanden sich zwei Blutlachen, deren Blutgruppe und DNA zu den vermissten Polizisten passte. Sie selbst waren verschwunden– und mit ihnen ihre Dienstwaffen.«


  ***


  »Irgendwie komme ich mir vor wie ein Lumpensammler«, knurrte Ede Vollstraß, als er zum weiß Gott wievielten Mal einen Fetzen in eine Spurensicherungstüte packte.


  Fritz Sattmann grinste nur. »Wir haben noch den besseren Job. Versetz dich doch mal in die Lage der aufgeblasenen Wichtigtuer beim LKA, wenn sie die ganzen Einzelteile zusammensetzen müssen.«


  Die Bemerkung seines Kollegen vermochte Edes trübe Stimmung nicht aufzuhellen. Er dachte die ganze Zeit darüber nach, dass er viel lieber mit Gaby vor ihrem offenen Kamin sitzen und… na ja, sich die Zeit vertreiben würde.


  Vollstraß und Sattmann suchten Zentimeter für Zentimeter des Explosionsortes ab, an dem Halogenstrahler für taghelles Licht sorgten. Die Tatortaufnahme im Freien duldete halt keinen Verzug. Falls in der Nacht ein Regenschauer niedergehen würde, könnten wichtige Spuren buchstäblich weggewaschen werden. Ede Vollstraß richtete sich auf und spürte zum wiederholten Male seine Lendenwirbelsäule. Blöd, wenn man alt wird, dachte er.


  Das Gesicht vor Schmerz verziehend, schob der Polizist einen halb herausgerissenen Busch neben dem Eingang des Landgerichtes beiseite und entdeckte dahinter ein annähernd quadratisches Stück schwarzen Stoffes, das aussah, als sei es mit einem Bunsenbrenner bearbeitet worden. Aha, dachte Vollstraß, wieder ein Fragment unseres Attentäters. Er winkte seinen Kollegen heran, der das Teil fotografierte, katalogisierte und ein Täfelchen mit der Nummer297 am Fundort aufstellte. Als Sattmann nach einer Tüte griff und den Stoff einpacken wollte, erstarrte er in der Bewegung.


  »Auf der Innenseite ist eine Tasche, und da ist was drin, Ede. Fühlt sich an wie eine Plastikkarte oder was davon übrig ist.«


  »Na super«, freute sich Vollstraß. »Ist vielleicht der erste Attentäter, der sich für die Identifizierung den Personalausweis einsteckt, bevor er sich in die Luft sprengt.«


  Sattmann hatte vorsichtig in die Tasche gegriffen und die Plastikkarte langsam herausgezogen. Obwohl verschmort und versengt, erkannten beide Beamten es sofort, denn jeder von ihnen hatte eine gleichartige Karte in der Tasche. Es war ein Polizeidienstausweis.


  »Nun leck mich doch am…« Sattmanns Stimme versagte. »Der gehört weder Pleitkens noch Grabosch. Kannst du was auf dem Ding lesen?« Ede Vollstraß nestelte die Brille aus seinem Spurensicherungsanzug und besah sich die verschrumpelte Karte genau.


  »›…raun‹ kann man noch lesen. Das hilft uns nicht viel weiter.«


  »Doch, tut es«, widersprach Sattmann. »Denk an Pleitkens’ letzte Worte. Hat der nicht den Namen ›Braun‹ genannt? Hat er am Ende den Attentäter gekannt? Moment mal…«


  Sattmann griff zum Handy und rief die Einsatzleitstelle der Behörde an, in der die beiden Getöteten Dienst versehen hatten. »Doch, den gibt es«, beantwortete der dortige Wachhabende wie aus der Pistole geschossen die Frage seines Duisburger Kollegen. »Karl-Heinz Braun, Kriminalhauptkommissar in einem Kommissariat, für das Christian Pleitkens als Gruppenleiter verantwortlich war. Und wir suchen nach ihm, denn er ist heute nicht zum Dienst erschienen, und sein Büro ist völlig verwüstet.«


  Wie gelähmt legte Sattmann auf. Die beiden Ermittler sahen sich für eine Weile sprachlos an, bis Vollstraß das Schweigen brach. »Willst du damit sagen, dass ein Polizist zwei seiner Vorgesetzten und sich selbst in die Luft gesprengt hat?«, flüsterte er. »Das wird dem Innenministerium aber gar nicht gefallen.«


  ***


  Sattmanns Nachricht schlug bei der Mordkommission ein wie eine Bombe– im übertragenen Sinne, zum Glück. Kriminaldirektor Kaluzny, der Leiter der Duisburger Direktion Kriminalitätsbekämpfung und ein guter Freund Graboschs, schlug die Hände vors Gesicht, als Detlef Schall ihn informierte. »Damit steht also jetzt fest, dass kein terroristischer Anschlag vorliegt, sondern das Motiv des Täters im persönlichen Bereich zu finden ist. Oder im dienstlichen Bereich«, setzte Schall hinzu.


  Kaluzny blickte auf. »Keine Schnellschüsse, Herr Schall«, protestierte er. »Bernd Grabosch war allgemein beliebt. Was könnte einen Untergebenen veranlasst haben, ihn zu töten? Dieser Braun muss durchgedreht sein. Es war höchstwahrscheinlich eine spontane Aktion.«


  »Wohl kaum«, widersprach der MK-Leiter seinem Chef. »Immerhin hat Braun, sofern sich die Identität bestätigt, sich vorher einen Bombengürtel gebaut. Sieht für mich eher nach strategischer Planung denn nach spontaner Überreaktion aus.«


  »Woher hatte der Mann eigentlich die Kenntnisse?«, fragte Kaluzny ungläubig. »Vielleicht steckt ja doch mehr dahinter. Vielleicht war Braun ja nur ein Werkzeug der wirklichen Täter.«


  Detlef Schall seufzte. »Wenn ja, dann haben sich die Hintermänner den Richtigen ausgesucht. Jimmy Hellwich kennt Karl-Heinz Braun ziemlich gut. Die beiden waren zusammen auf einer UN-Mission im Kosovo. Während Jimmy in erster Linie für die Identifizierung der in den Massengräbern gefundenen Toten zuständig war, hat Braun mit seinen Leuten die Sprengfallen weggeräumt. Er war ein Experte für USBV, also unkonventionelle Spreng- und Brandvorrichtungen. Wie man sieht, hat er sein erworbenes Wissen jetzt mal anders eingesetzt.«


  »Lassen Sie den Zynismus, Herr Schall«, fuhr Kaluzny auf. »Grabosch war ein guter Mann, der es nicht verdient hatte, zerrissen zu werden.«


  »Wir reden nicht nur von einem guten Mann, denke ich«, knurrte der Gemaßregelte, »aber ich frage mich die ganze Zeit, was Grabosch und Pleitkens hier bei einer PAD-Veranstaltung zu suchen hatten. Wie stand Grabosch denn politisch?«


  Man konnte Kaluzny ansehen, dass er jetzt dichtmachte. »Die politischen Ansichten meines Freundes tun hier gar nichts zur Sache, Herr Schall. Gehen Sie einfach mal davon aus, dass er nur zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort war.«


  Wie Bruce Willis sah er jedenfalls nicht aus, dachte der MK-Leiter, verkniff sich aber, es laut auszusprechen. War wohl auch besser so, denn Kaluzny sah ihn bereits lauernd an, als wartete er nur auf eine unpassende Bemerkung. Schall machte also ein nichtssagendes Gesicht und dachte sich seinen Teil.


  »Wir werden in wenigen Minuten die Videodateien des Erkennungsdienstes zu dem Schuss auf Stettner vorliegen haben«, wechselte er das Thema. »Wollen Sie nicht rüberkommen und sich die Dateien mit ansehen?«


  Kaluzny wollte, und er folgte Schall in den Besprechungsraum, wo der Beamer schon warm lief. Kai Urbach vom Beweissicherungstrupp der Einsatzhundertschaft Duisburg saß bereits hinter dem angeschlossenen Laptop und ließ die Finger über die Tastatur fliegen. »Ich habe die Aufnahmen der Kameras schachbrettartig angeordnet, alsoA bisE in der Waagerechten und eins bis fünf in der Senkrechten, und werde die einzelnen Bildsequenzen der verschiedenen Beobachtungskameras via Splitscreen simultan ablaufen lassen. Der Zeitablauf ist voll synchronisiert. Das heißt, wenn ihr euch ein Segment genau ansehen wollt, stoppen alle anderen mit. Sagt mir nur Bescheid.«


  »Dann leg mal los«, kommandierte Schall und schaltete die Raumbeleuchtung aus. Alle Anwesenden blickten zur Leinwand und beobachteten gespannt den Ablauf der Ereignisse ab dem Zeitpunkt, an dem Stettner das Podium betreten hatte. Jeder der Kollegen war für zwei benachbarte Segmente eingeteilt und behielt sie im Auge.


  »Stopp«, kommandierte Schall plötzlich. »SegmentB5 vergrößern, bitte.« Urbach bearbeitete die Tastatur, und das genannte Segment füllte die gesamte Leinwand.


  »Da vorn rechts im Bild, das sind Grabosch und Pleitkens«, erläuterte Schall, der sich die Fotos der Beamten hatte übersenden lassen. »Und dort links, die Gestalt ganz in Schwarz, dürfte KHK Braun sein.«


  Es war unübersehbar, dass Stettners Rede und die Reaktionen der Menschen Braun nicht im Mindesten interessierten. Sein Blick war unverwandt auf Grabosch und Pleitkens gerichtet und strahlte eine tödliche Ruhe aus.


  »Markierung auf diesen Punkt setzen und weiter«, kommandierte Schall, und im nächsten Moment füllte die Schachbrettdarstellung wieder die Leinwand. Man konnte die Reaktionen des Publikums, die Arbeit der Leibwächter und die Fassade des Landgerichtes verfolgen. Obwohl das Gebäude als sicher galt, hatte eine Kamera die Überwachung durchgeführt. Siegbert Mensching dankte Gott, dass er zumindest diese minimale Vorsichtsmaßnahme ergriffen hatte.


  »Gleich kommt der Schuss auf Stettner, Leute. Jetzt besondere Konzentration«, sagte Schall. Alle beugten sich vor und stierten auf die Leinwand, als wollten sie sie mit Blicken durchbohren, während aus den Lautsprechern die Worte Stettners ertönten.


  »…sondern die erste Stufe eines Vernichtungsfeldzuges gegen uns, gegen die PAD, gegen unsere gemeinsamen Ideale. Noch ist mir nicht klar, welches der nächste Schritt sein wird, aber…«


  »Stopp!«, riefen Jimmy Hellwich, Peter Elgert und Frank Schmidtkunz annähernd gleichzeitig. Obwohl verblüfft, hielt Kai Urbach umgehend die Wiedergabe an. Elgert deutete auf SegmentA3.


  »Schaut euch Stettners Leibwächter an. Sie haben bereits vor dem Schuss ihre Positionen verändert, als ob sie… Na, ich weiß nicht. Es irritiert mich jedenfalls. Der Leibwächter, der Stettner zu Boden reißt, geht bereits lange vor dem Schuss in seine Richtung, obwohl er offenbar für die Absicherung zur Seite hin zuständig sein sollte.«


  »Vielleicht haben sie etwas gesehen oder nur etwas geahnt. Gute Bodyguards brauchen so einen Instinkt«, mutmaßte KDKaluzny. Elgert zuckte die Achseln. »Jedenfalls hat keiner von ihnen den Kopf gehoben, und nur so hätten sie zu dem Fenster sehen können, aus dem nachher geschossen wurde. Wie gesagt, es irritiert mich.«


  Jimmy Hellwich stand jetzt auf und wies auf sein SegmentC3, das die Fassade des Landgerichtes zeigte. »Da ist es. Bei dem Wort ›Vernichtungsfeldzug‹ schiebt sich der Gewehrlauf aus dem Fenster im vierten Stock. Der Schütze ist leider nicht zu sehen.«


  »Und immer noch sieht keiner der Leibwächter dorthin«, murmelte Elgert wie im Selbstgespräch. »Ja, aber Stettner hebt den Kopf«, meldete sich jetzt Frank Schmidtkunz. »SegmentC5. Deshalb habe ich mich ja auch gemeldet. Stettner sieht genau in Richtung des Fensters, aus dem der Schuss fällt. Trotzdem ist bei ihm kein Erschrecken festzustellen. Kann mir einer sagen, was das zu bedeuten hat?«


  Verblüfftes Schweigen beantwortete seinen Einwurf. »Langsam weiterlaufen lassen«, ordnete Detlef Schall jetzt an, »und achtet auf Stettner und die Bodyguards.«


  Kai Urbach schaltete pflichtschuldig auf langsamen Vorlauf, und gemeinsam beobachteten die Polizisten, wie Nikolaus Stettner mit einem Tackling zu Boden gerissen wurde, wie man es nur aus dem American Football kennt.


  »Stopp«, rief Elgert nochmals. »Guckt euch das an: Stettner erwartet die Aktion seines Retters. Er geht unmittelbar vor dem Aufprall in eine Abfangposition, wie beim Judo oder Taekwondo. Nein, so schnell kann man nicht reagieren, wenn man nicht auf so einen Aufprall wartet«, beantwortete Elgert die unausgesprochene Frage.


  Schall stieß zischend seinen Atem aus. »Dann sieht es also danach aus, dass Stettner den Moment des Attentats kannte. Und das bedeutet, dass die Sache inszeniert war. Eine reine PR-Maßnahme, um Stettners Popularität noch zu steigern. Und natürlich, um die Behauptung mit dem Vernichtungsfeldzug zu untermauern.«


  »Ja, aber was ist mit dem erschossenen Leibwächter?«, protestierte Kaluzny. »Man kann Stettner viel zutrauen, aber einen seiner Leute erschießen zu lassen, um das eigene Prestige zu erhöhen… das bezweifle ich doch.«


  »Hm«, grunzte Schall. »Lassen wir die Szene bis zu Ende laufen, dann sehen wir vielleicht mehr.«


  Gemeinsam beobachteten die Beamten, wie Stettners Beschützer in das Citypalais hineindrängten. Einer blieb stehen, drehte sich um und sah hinüber zum Landgericht.


  »Stopp! Stopp! Verdammt noch mal!« Alle drehten sich zu Willi Beugen um, der aufgesprungen war. »Licht, Detlef! Ich brauche Licht!«


  Überrascht erfüllte Detlef Schall Beugens Forderung, der zur Pinnwand ging und konzentriert auf ein Foto sah. Nach nur einer Sekunde nahm er das Foto von der Wand und drehte sich zu den erwartungsvoll dreinblickenden Kollegen um.


  »Ich wusste doch, dass ich den erschossenen Leibwächter kenne, und zwar von einem Foto.« Er machte drei schnelle Schritte und knallte dem MK-Leiter das von der Wand gepflückte Foto auf den Schreibtisch. Seine Worte ließen die gesamte Kommission sprachlos werden.


  »Kann mir einer verraten, wieso Stettners Leibwächter zu diesem Zeitpunkt genau zu dem Fenster hochsieht, aus dem der Schuss fiel, wenn er nichts von einem Anschlag wusste? Und wieso er einer der beiden Männer ist, die Tayfun Taskiran beim Betrachten des toten Steffen Bauerfeind fotografiert hat?«
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  »Ach, das wusstet ihr nicht?«


  Hanna Karls Stimme war schwach, aber verständlich. »Meine Eltern sind Mitte der siebziger Jahre aus Krasnojarsk nach Deutschland gekommen. Sie waren das, was man so allgemein als ›Russlanddeutsche‹ bezeichnet. Ich wurde schon hier geboren, und meine Brüder und ich wuchsen zweisprachig auf. Hat ab und zu Vorteile, wie ihr euch sicher denken könnt, wenn wir zum Beispiel in der Meidericher Hagenshof-Siedlung ermitteln müssen.«


  Hanna schwieg und atmete mehrmals keuchend ein und aus. Ganz offensichtlich fiel ihr das Reden noch sehr schwer. Angesichts der Umstände, die Klaus Heppner ihr erläutert hatte, ließ sie sich nicht davon abhalten, sich durch einen Richter vernehmen zu lassen.


  Dennis Schulz-Recke, seines Zeichens Richter am Amtsgericht, hatte sofort zugesagt, als er hörte, worum es ging. »Ich bringe auch gleich eine Schreibkraft mit, und einen Laptop mit Drucker klemmen wir uns auch unter den Arm«, war er Klaus Heppner ins Wort gefallen.


  Eine richterliche Vernehmung kam einer Aussage vor Gericht gleich und hatte eine erheblich höhere Beweiskraft als eine polizeiliche Befragung. Die Anwälte von Neiding und Mutzke, beides sogenannte Konfliktverteidiger, versuchten jeden einzelnen Beweis gegen ihre Mandanten als Produkt polizeilicher Phantasie oder illegalen polizeilichen Handelns darzustellen. Wenn ein Haftbefehl gegen die beiden Hooligans beantragt werden sollte, musste Hanna vor einem Richter aussagen– und das tat sie in den nächsten zwei Stunden.


  Immer wieder unterbrach der Richter Hannas Schilderung, um Fragen nach den Details der Misshandlungen zu stellen. Uneingeweihten wäre dies sicher wie unnötige Grausamkeit vorgekommen, aber Hanna Karl und Klaus Heppner wussten, dass diese Fragen nur dazu dienten, den Tatablauf exakt zu rekonstruieren und jedem Täter seine Handlungen strafrechtlich genau vorwerfen zu können.


  Nachdem auch die letzte Frage beantwortet und Hannas Aussage unterschrieben war, lehnte sich Richter Schulz-Recke zurück und nickte nachdenklich. »Okay, dann fasse ich mal zusammen. Der leider verstorbene Karl Bergmann beging aus meiner Sicht einen Mord an Ihrem Bruder und zu Ihrem Nachteil eine Freiheitsberaubung, Nötigung, zumindest gefährliche Körperverletzung, versuchte Vergewaltigung und einen versuchten Mord, da Ihre Tötung, Frau Karl, aus Rachsucht, also aus einem niederen Beweggrund heraus, erfolgen sollte.«


  Er räusperte sich und fuhr dann fort: »Tatvorwurf gegen Neiding und Mutzke sind Freiheitsberaubung, Nötigung, zumindest gefährliche Körperverletzung, sowie Beihilfe zur versuchten Vergewaltigung. Und das alles zum Nachteil einer Polizistin. Ich wäre sehr überrascht, wenn das nicht für einen Haftbefehl reicht. Ich würde ihn erlassen, das sage ich Ihnen. Was die Vorwürfe gegen Herrn Heppner und Herrn Hermanns angeht, kann ich nur mit dem Kopf schütteln. Selbst wenn wir mal das Problem mit der ›Gefahr im Verzuge‹ ausklammern, bliebe doch auf jeden Fall ein rechtfertigender Notstand durch die Nothilfe für Ihre Kollegin. Machen Sie sich also keine Gedanken; die Verfahren sind nicht das Papier wert, auf dem sie stehen.«


  Dein Wort in Gottes Ohr, dachte Heppner nur. Das Strafverfahren war die eine Sache, das Disziplinarverfahren eine andere. Heppner hatte schon zu oft erlebt, dass Kollegen trotz eines eingestellten Strafverfahrens oder sogar nach einem Freispruch disziplinarisch gerügt worden waren.


  Nachdem Schulz-Recke und seine Schreibkraft das Krankenzimmer verlassen hatten, setzte sich Heppner an das Bett seiner Kollegin und lächelte traurig. »Du hattest einmal zwei Brüder, Hanna. Jetzt bist du allein.«


  Hannas Augen füllten sich mit Tränen, was den Schwellungen nicht besonders guttat. »Ja«, flüsterte sie. »Wie soll ich das meiner Mutter beibringen? Erst Hubert und jetzt…«


  »Mischa«, fiel Heppner ihr ins Wort, und seine Augen wurden schmal. »Du hast niemals erwähnt, dass dein Bruder tatsächlich Mischa heißt.«


  »Eigentlich hieß er Mikhail«, flüsterte Hanna. »Mischa nannten ihn nur Mamutschka und ich. Er selbst wollte immer Mike genannt werden, weil er fand, das hört sich cooler an.«


  »Trotzdem, Hanna. Denk an die letzten Worte von Bauerfeind. ›Nicht auch noch du, Mischa‹, hat er gerufen. Hast du nicht gedacht, dass er deinen Bruder gemeint haben könnte?«


  Hanna versuchte den Kopf zu schütteln, was sich als schlechte Idee entpuppte, da ihr erschüttertes Gehirn diese Bewegung mit scharfem Protestschmerz beantwortete. Dann lieber verbal, dachte sie.


  »Nein, das habe ich nicht. Ich wusste auch nicht, ob eine Verbindung zwischen den beiden existiert. Im Hagenshof gibt es einen Haufen Jungs, die Mischa gerufen werden, und mein Bruder hatte keine Verbindung zu Hools, solange wir noch Kontakt miteinander hatten.«


  Heppner seufzte. »Und er hat dir nicht erzählt, was er in den vergangenen Jahren gemacht hat?«


  »Wann denn?«, fragte Hanna zurück. »Bevor oder während er mich meinen Folterern ausgeliefert hat? Ich sage dir schon alles, was ich weiß, aber das ist herzlich wenig. Du oder Tom, ihr standet mir näher als mein Bruder.«


  »Und ich hatte gehofft, du könntest uns weiterhelfen. Mutzke und Neiding behaupten, ausschließlich auf Geheiß von Mike gehandelt zu haben. Er soll die Befehle gegeben und selbst Bergmann sich seinen Anordnungen gefügt haben.«


  »Mag ja sein«, nuschelte Hanna, »aber auch Mike hat nur auf Anordnung gehandelt. Der eigentliche Befehlsgeber hat über Lautsprecher mit mir und meinen Peinigern gesprochen, und das war nicht Mike. Dessen Stimme kenne ich zu gut. Der Kerl hat uns offenbar beobachtet, also war eine Wand wohl ein venezianischer Spiegel. Kameras habe ich jedenfalls nicht gesehen.«


  »Da war aber keine Tür«, murmelte Heppner, »zumindest nicht in dem Flur, durch den Tom und ich reingekommen sind. Aber wenn da noch jemand war, muss ich mich nicht wundern, dass meine beiden gefesselten Spezis plötzlich auf und davon waren. Er dürfte sie befreit haben. Kannst du mir irgendetwas zu diesem ominösen Chef sagen, Hanna?«


  Die Polizistin überlegte. »Männlich, nach der Stimme in den Vierzigern. Stimme in der Tenorlage, aber verstellt. Ich glaube trotzdem, dass ich diese Stimme wiedererkenne.«


  Heppner nickte nur. »Ich bringe deine Aussage direkt zur Staatsanwaltschaft und fahre dann ins Präsidium zurück. Vielleicht sind Frank und Peter dann auch schon wieder da. Sie wollten sich einen Gerichtsbeschluss besorgen und in Mikes Wohnung nachsehen, ob er uns irgendetwas Brauchbares hinterlassen hat…«


  ***


  »Bist du total bescheuert?«


  Stettners Stimme hatte einen bösen, drohenden Klang angenommen. Er stand mit in die Seiten gestützten Händen mitten in seinem Büro und kanzelte einen sich windenden Kaczmareck ab. In seiner Wut unterließ er es sogar, ihn in der Höflichkeitsform anzusprechen.


  »Dass der Kerl auf mich ballert, gut und schön. Aber wieso zum Teufel schießt er noch ein zweites Mal und dann noch mit so fatalen Folgen? Bin ich denn von Dilettanten umgeben? Wo hattest du diese Pfeife eigentlich her?«


  Kaczmareck wurde noch kleiner. »Aus einer Agentur. Ich hatte gedacht…«


  »Oh, ganz prima, dass du es mal mit Denken versucht hast, aber das ist ja wohl in die Hose gegangen«, höhnte Stettner. »Und wonach hast du gesucht? Hast du eine Stellenanzeige ›Profikiller gesucht‹ oder ›Scharfschütze benötigt‹ in die Tageszeitung gesetzt, oder hast du das Internet durchforstet?«


  »Der Mann stammte von derselben Agentur wie Ihre Bodyguards. Genauer gesagt, die hat sie mir sogar geschickt. Und die Männer waren doch immer sehr zuverlässig«, verteidigte sich der Assistent.


  Der Politiker schnaubte nur verächtlich. »Ein Fehler ist einer zu viel. Ich will, dass du alle rausschmeißt und mir neue Bodyguards suchst, und zwar welche, auf die ich mich wirklich verlassen kann.«


  »Das könnte sich negativ auf Ihre Umfragewerte auswirken«, murmelte Kaczmareck. »Poulsen, also der Mann, der Sie zu Boden gerissen hat, gilt als Held, und seinen Lebensretter zu feuern… Ich weiß nicht, ob die Leute das so gut finden würden.«


  Stettner stutzte und sah seinen Assistenten überrascht an. »Alle Achtung, Sie können ja doch denken. Na schön, lassen wir vorerst noch alles beim Alten. Und kümmern Sie sich um diese Pfeife von Schützen. Wie hat er eigentlich die Waffe ins…? Ach, das will ich gar nicht wissen.«


  War mir doch klar, dachte Kaczmareck im Stillen. Alles, was unangenehm werden könnte, darf ich organisieren, damit der feine Herr sich nicht die Hände schmutzig macht. Er schwieg jedoch, nickte nur und ging hinaus. In seinem Büro wartete ein Hüne in schwarzer Lederjacke, der auf dem Besucherstuhl herumlümmelte und sich einen Dreck um das Rauchverbot scherte.


  »Machen Sie umgehend die Kippe aus«, fuhr Kaczmareck den Mann an. Der grinste bloß und hob die Schultern. »Und worin, bitte schön? Einen Ascher gibt’s ja in diesem Nobelschuppen nicht, und ich glaube nicht, dass ich Ihre Schreibtischplatte verunstalten soll.«


  Kaczmareck deutete nur stumm auf das Handwaschbecken in der Ecke, und mit einem fatalistischen Achselzucken stand der Hüne auf und ließ Wasser aus dem Hahn über seine Zigarette laufen, bis diese erlosch.


  »Und? Was hat er gesagt?«, fragte der Mann gespannt, als er sich wieder gesetzt hatte. Kaczmareck sah ihn scharf an. »Dass Sie eine Pfeife sind, und darin stimmen er und ich überein. Wie konnten Sie auf die hirnverbrannte Idee kommen, noch einen zweiten Schuss abzugeben? Und wieso schießen Sie scharf und töten Stein?«


  »Künstlerpech«, grinste der Mann. »Es ist einfach logischer, dass ein Assassine, wenn der erste Schuss danebengeht, es noch ein zweites Mal versucht. Und dass ich Stein getroffen habe… Was kann ich dafür, wenn der mir plötzlich in die Schusslinie stolpert, wo ich grad abdrücke? War keine Absicht. Allerdings sollte es jeglichen Zweifel der Polizei an der Echtheit des Attentats beseitigen. Hat also trotz allem auch etwas Gutes.«


  »Etwas Gutes? Sind Sie von Sinnen, Mann? Was um alles in der Welt soll denn gut daran sein, Sie Hirni?« Stettners Assistent war in Rage geraten, doch sein Gegenüber nahm ihn nicht allzu ernst. »Dass sich die Besucher der Veranstaltungen plötzlich nicht mehr ihres Lebens sicher sein können, wird dazu führen, dass weniger zu Stettners Auftritten kommen, und nur sein Redetalent bringt uns in den Landtag. Und: Die Polizei wird nach diesem Vorfall unsere gesamte Partei noch genauer überprüfen als bisher. Glauben Sie, dass wir uns das leisten können?«


  »Wohl kaum, aber das ist eher Ihr Problem. Ich arbeite hier nur«, versetzte der Scharfschütze. »Wie soll es denn jetzt weitergehen?«


  »Sie tauchen erst mal unter«, entschied Kaczmareck. »Ich würde mich an Ihrer Stelle krankmelden. Haben Sie noch einen Nebenjob?«


  Sein Besucher nickte. »Kann aber sein, dass ich dann erst mal ein paar Tage nicht in Deutschland bin. Wenn Sie mich brauchen…«


  »Ich hoffe nicht«, sagte Kaczmareck knapp und winkte in Richtung Tür.


  Der Mann im Besucherstuhl erhob sich und ging hinaus. Es tat ganz gut, ein paar Tage abzutauchen, und in seinem Zweitjob kam er viel herum. Hierdurch hatte er auch die Gelegenheit erhalten, das Gerichtsgebäude zu betreten und wieder zu verlassen. Er hatte nämlich kurzerhand Widerspruch gegen einen Bußgeldbescheid nach Geschwindigkeitsüberschreitung eingelegt, und die in mehrere Teile zerlegte Waffe war über Tage hinweg von einer Putzfrau durch den nicht gesicherten Dienstboteneingang hineingeschleust worden. Die Frau hatte er in der Hand, da er sie mit Rauschgift versorgte, und beim nächsten Mal würde die Konzentration des Stoffes halt etwas höher ausfallen müssen. Auch hier würde die Polizei keinen Verdacht schöpfen. Einfach ein weiterer Junkie, der sich den goldenen Schuss gesetzt hat. Kam ja alle Tage vor.


  Sein Handy schrillte los, und er erkannte die Rufnummer des Chefs, der wie immer mit verzerrter Stimme sprach. Er meldete sich mit einem knappen »Ja« und lauschte dann eine Minute wortlos den Ausführungen des Mannes am anderen Ende der Leitung. »Natürlich, Chef. Ich schicke drei Mann dorthin, die mal nach dem Rechten sehen. Keine Sorge, die drei sind verlässlich.«


  »Ich habe das von Stein gehört. Wir haben jetzt einen guten Mann weniger, und du bist dafür verantwortlich. Ich werde…«


  »Stein war ein Verräter, Chef«, unterbrach der Mann ihn. Normalerweise hätte er niemals gewagt, dem Chef ins Wort zu fallen, aber er spürte, dass er sofort reagieren musste, um nicht selbst auf der Abschussliste zu landen. »Stein wollte den Bullen gegen Straffreiheit alles erzählen, also wie es zu dem Tod von Bauerfeind gekommen ist, was wir so allgemein treiben… Einfach alles. Das konnte ich nicht zulassen, oder?«


  Der Chef schwieg eine Weile, bevor er antwortete. »Nein. Das konnten wir wirklich nicht zulassen. Wann hattest du vor, mir davon zu berichten? Sosehr ich Eigeninitiative schätze, möchte ich bei so wichtigen Entscheidungen vorher informiert werden.«


  Der Killer atmete auf. Offenbar war es ihm gelungen, den Zorn seines Chefs zu besänftigen. »Ich hatte es ja selbst erst unmittelbar zuvor erfahren. Er wollte direkt nach dem vorgetäuschten Attentat Kontakt mit einem hohen Tier bei den Bullen aufnehmen. Wer das ist, weiß ich nicht, aber der muss schon was zu sagen haben.«


  Der Chef schien zu überlegen. »Na gut, das klären wir später. Ich hoffe, du hast noch eine andere Begründung auf Lager, weshalb Stein sterben musste. Gegenüber Stettner zum Beispiel kannst du nichts von Verrat erzählen.«


  »Keine Sorge. Ich habe seinem Lakaien schon eine gute Geschichte aufgetischt, und bei der bleibe ich einfach«, beruhigte Krämer den Chef.


  Dieser gab ein bestätigendes Grunzen von sich. »Gut, meinetwegen. Jetzt gibt es aber Vordringlicheres zu tun.« Nach einigen kurzen Instruktionen hatte der Chef aufgelegt. Ein kurzes Telefonat später stieg der Killer in seinen BMW, der auf dem Belegschaftsparkplatz an der Hinterseite des Five Boats stand, in dem die PAD ihre Büros unterhielt. Zeit, den fahrbaren Untersatz zu wechseln und zum Kapitän der Landstraße zu werden, dachte er grinsend. Auf nach Holland.


  Sein Lkw stand genau an dem vom Chef genannten Ort, nämlich auf dem Total-Autohof Am Schlütershof in Kasslerfeld. Die Zugmaschine sah aus wie geleckt, und auf der Fahrertür stand über dem Speditionsnamen in großen Buchstaben sein Name.


  Krämer.


  ***


  »Bei dem Juristenkauderwelsch drehe ich noch mal durch«, stöhnte Frank Schmidtkunz, und Peter Elgert grunzte zur Bestätigung. »Der Betroffene unserer Maßnahme ist tot, seine Erbin Hanna hat sich mit der Durchsuchung einverstanden erklärt, und trotzdem ziert sich der Staatsanwalt wegen angeblicher Grundrechtseingriffe. Wenn’s nicht so traurig wäre, könnte man lachen. Ich sage dir: Bei StA Ravensbrück hätten wir den Beschluss ganz schnell gehabt.«


  Schmidtkunz musste lachen. »Das oder er hätte sich persönlich um die Sache gekümmert. Und wie das ausgegangen wäre, brauche ich dir wohl nicht zu sagen.«


  Elgert rollte in der Erinnerung nur die Augen. StA Pascal Ravensbrück hatte sich nach einem persönlichen Schicksalsschlag einer Gruppe namens »Nemesis« angeschlossen und mit ihnen Verbrecher gejagt, die unfassbar brutale Taten verübt hatten, sich aber durch ihre Beziehungen niemals vor Gericht verantworten mussten oder freigesprochen worden waren. Keiner der Gejagten wurde je wieder lebend gesehen.


  KHK Heppner hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, Ravensbrück selbst vor Gericht zu stellen. Da Ravensbrück die Wahrheit Heppner gegenüber nur unter vier Augen eingestanden hatte und alle Spuren, die Ravensbrück an den Tatorten hinterlassen hatte, durch sein Wirken als zuständiger Vertreter der Strafverfolgungsbehörde erklärt werden konnten, wurde gegen den Staatsanwalt nicht einmal Anklage erhoben. Die Rufschädigung allein führte jedoch dazu, dass er in seiner Funktion nicht mehr tragbar war. Ravensbrück wurde kurzerhand– man munkelte, seine im Stab des Ministers sitzende Mutter habe ihre Beziehungen spielen lassen– ins Justizministerium versetzt, wo er bereits nach zwei Jahren in den Rang eines Referatsleiters aufgestiegen war. Ein Schelm, der Arges dabei denkt, dachte Elgert frustriert.


  Mittlerweile warteten die beiden seit zwei Stunden in der Kantine der Staatsanwaltschaft auf StA Freudenstein. Der Kaffee erinnerte an das Gebräu, das ihr früherer Chef Hans Bombardier zusammengemixt hatte und das eher als Asphaltersatz brauchbar gewesen war denn als Getränk, und sie waren schnell auf Cola umgestiegen. Die meiste Zeit hatte Schmidtkunz von dem Handballspiel am Freitagabend erzählt, das sein Verein32:26 gewonnen hatte. »Ich habe zum ersten Mal in meinem Leben zehn Tore gemacht, Peter. Wenn wir so weiterspielen, steigen wir am Ende noch in die Kreisoberliga auf.«


  Elgert nahm die Begeisterung seines jungen Kollegen schmunzelnd zur Kenntnis. Die Zeit, in der er sportlichen Erfolgen nachjagte, war zwar schon lange vorbei, aber er hatte Verständnis für den Enthusiasmus seines Freundes. Sie sahen auf, als Freudenstein hereinkam und mit zwei Blättern Papier wedelte.


  »Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten, aber mein Drucker war kaputt, und ich wusste nicht, wie man im Netzwerk der Behörde einen anderen ansteuern kann. Jetzt weiß ich es aber. Hier ist mein Antrag, meine Herren. Wenn Sie ihn zum Amtsgericht bringen, stellt Ihnen der Haftrichter bestimmt einen Durchsuchungsbeschluss aus.«


  Freudenstein hatte kaum zu Ende gesprochen, als die beiden Beamten wie der Blitz aus der Tür waren. Im nicht weit entfernten Amtsgericht erlebten sie eine freudige Überraschung.


  »Dafür einen schriftlichen Beschluss, Leute? Fahrt in die Wohnung, filzt sie und holt alles raus, was ihr braucht. Ich ordne die Durchsuchung zunächst mündlich an und bringe den Beschluss später zu Papier. Oder habt ihr noch Lust, eine Stunde hier auf dem Flur rumzusitzen?«


  Schmidtkunz und Elgert schüttelten ebenso unisono wie lautlos die Köpfe. Richter Schulz-Recke grinste nur und verschwand mit dem Antrag in sein Richterzimmer. Der Jüngere war immer noch sprachlos, aber sein älterer Partner lachte schon wieder.


  »Tja, das war einSR Turbo. Das ist unser Spitzname für die schnellen Beschlüsse von Schulz-Recke. Der fragt sich nämlich immer, was die Polizei wirklich will, und setzt das um. Liegt wohl daran, dass er früher Polizist war, nebenbei Jura studierte und das zum Hauptberuf machte, als ihn die Auswahlkommission nicht in den gehobenen Dienst ließ. Jetzt ist er im höheren Dienst, verdient doppelt so viel wie diejenigen, die ihn bei der Polizei blockiert haben, und lacht sich über sie tot. Uns ist zwar ein toller Polizist verloren gegangen, aber ein guter Richter ist fast noch mehr wert.«


  Mike Karl hatte auf der König-Friedrich-Wilhelm-Straße gewohnt, und entgegen ihrem royalen Namen befand sie sich nicht in einem mondänen Teil Duisburgs, sondern in Ruhrort, und wenn dieser Stadtteil auch seit dem ersten Schimanski-Krimi ein gewaltiges Facelift erfahren hatte, herrschte an dieser Stelle immer noch Tristesse vor.


  Die Haustür zu öffnen wäre auch ohne Mikes Schlüssel kein Problem gewesen, denn sie war nur angelehnt. Und sie hätte wohl auch in geschlossenem Zustand einem energischen Druck mit der Handfläche keinen Widerstand entgegengesetzt, wenn man den Zustand des Holzes und der abblätternden Farbe zugrunde legte. Schmidtkunz und Elgert traten in den Hausflur und rümpften die Nase. Ein undefinierbarer Brodem aus Unrat, altem Schweiß und Feuchtigkeit in den Grundmauern reizte die Schleimhäute.


  »Und wir müssen in den dritten Stock«, knurrte Schmidtkunz, während er auf die Briefkästen deutete.


  »Wenn sich einer beschweren dürfte, dann doch wohl ich«, flachste Elgert zurück, »schließlich bin ich der Ältere.«


  Doch auch Elgert erreichte die angegebene Etage ohne Schnaufen. Mike Karl hatte in der Wohnung links gewohnt, wie ein handgeschriebenes Schild an der Klingel zeigte. Als Schmidtkunz den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, erstarrte er. Elgert neben ihm sah es auch und sog scharf die Luft ein.


  Die Tür war nur angelehnt, und nach den Spuren an der Zarge hatte sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft, jemand, der nach den Geräuschen aus der Wohnung noch darin war und etwas suchte. Elgert griff sich sein Handy und wählte eins eins null.


  »Notruf der Polizei, sprechen Sie.«


  »Egon 91/16 benötigt auf der König-Friedrich-Wilhelm-Straße83 dringend Unterstützung«, flüsterte Elgert. »Täter am Werk bei Karl, dritte Etage links, Täter sind nach den Geräuschen noch in der Wohnung.«


  »Verstanden, ich tue, was ich kann. Alle Streifenwagen sind momentan im Einsatz, ich schicke den ersten, der frei wird.«


  »Ja, die sollen sich beeilen. Wir gehen jetzt rein.« Der Kommissar steckte sein Handy vor Ärger fast neben die Tasche. Scheiß-Personalknappheit, dachte er frustriert. Schmidtkunz und Elgert verständigten sich durch ein Nicken, zogen ihre Dienstwaffen und schoben langsam die Tür auf.


  Vorsichtig tasteten sie sich durch den langen, schmalen Flur in Richtung der Geräusche. Ein schneller Blick zeigte, dass diese aus dem kleinen Wohnzimmer auf der rechten Seite kamen. Leise traten die beiden Beamten ein und verteilten sich rechts und links von der Tür.


  Drei Männer waren dabei, den Polizisten die Arbeit des Suchens abzunehmen, wobei sie wesentlich rigoroser vorgingen, als es sich die Beamten jemals erlaubt hätten. Die Männer rissen Schubladen aus dem Wohnzimmerschrank und schütteten den Inhalt einfach auf den Boden.


  »Polizei, keine Bewegung!«, bellte Schmidtkunz lehrbuchmäßig. »Hände langsam über den Kopf heben, aber pronto!«


  Die drei Männer erstarrten. Zwei von ihnen standen dicht nebeneinander an einem Wohnzimmerschrank in klassischem Gelsenkirchener Barock, der andere kniete neben einem Computertisch und war gerade dabei, die Kabel aus einem Miditower zu reißen. Zwei gegen drei, nicht gerade das beste Verhältnis, schoss es Elgert durch den Kopf. Offensichtlich dachten die Einbrecher das Gleiche– und handelten entsprechend.


  Wenn er erwischt wurde, versuchte der klassische Einbrecher normalerweise, das Weite zu suchen, und in den meisten Fällen fand er es auch, weil die meisten Menschen Angst hatten oder gar nicht wussten, dass sie einen auf frischer Tat ertappten Täter notfalls auch gewaltsam festhalten konnten, bis die Polizei eintraf. Hier reagierten die Einbrecher aber anders. Alle drei zogen Schusswaffen und richteten sie auf die beiden Beamten.


  »Deckung!«, brüllte Elgert in Anbetracht des ungleichen Kräfteverhältnisses. Er warf sich zu Boden und rechnete damit, dass sein Kollege es ihm nachtun würde. Weit gefehlt.


  Elgert konnte nicht sagen, ob Frank Schmidtkunz dem verfallen war, was in den USA »Tombstone Courage« genannt wurde, oder ob er sich auf seine Schussweste verließ. Jedenfalls reagierteKK Frank Schmidtkunz auf die schießbereiten Männer wie Charles Bronson in der Eröffnungssequenz von »Spiel mir das Lied vom Tod«. Leider war er nicht ganz so gut wie der Mann mit der Mundharmonika.


  Zwar ließen seine ersten beiden Schüsse die Männer vor dem Schrank zusammenbrechen, aber der kurze Moment, den Schmidtkunz benötigte, um seine Waffe zu dem Mann am PC-Tisch herumzuschwenken, war zu lang. Der Mann war um den Bruchteil einer Sekunde schneller– und er schoss, um zu töten.


  Der Kopf von Schmidtkunz wurde nach hinten gerissen, als die Kugel seines Kontrahenten in sein rechtes Auge drang. Der Polizist brach ohne einen Laut zusammen, während sein Mörder ruhig und überlegt damit begann, das Sofa unter Feuer zu nehmen, hinter das sich Elgert gerade noch hatte in Sicherheit bringen können. Zu Elgerts Glück schoss er blind, und die Schüsse waren zu hoch angesetzt. Als der Killer das Feuer einstellte und zwei Schritte machte, um sich vom Erfolg zu überzeugen, hechtete Elgert zur Seite und schoss im Sprung dreimal auf gut Glück in die Richtung seines Gegners.


  Der Polizist prallte hart auf den Boden und erwartete jede Sekunde den Einschlag einer Kugel. Er rollte sich durch die Tür in das daneben gelegene Schlafzimmer und spähte aus der Hocke zurück ins Wohnzimmer.


  Der Mann, der seinen Kollegen niedergeschossen hatte, stand immer noch mitten im Zimmer. Er hielt die Pistole gesenkt und sah hinunter auf seine Brust, auf der sich ein roter Fleck ausbreitete. Dann ließ er die Waffe fallen, starrte mit blind werdenden Augen in Richtung des Schlafzimmers und sank in die Knie.


  Elgert richtete sich langsam auf und kehrte geduckt ins Wohnzimmer zurück. Ein Blick auf seinen Kollegen zeigte, dass hier jede Hilfe zu spät käme. Seine Wut auf den Mann, der jetzt wie in Zeitlupe auf die rechte Seite kippte und im Fallen die Glasplatte des Wohnzimmertisches zerstörte, wuchs ins Unermessliche. Langsam und gebückt ging er auf die drei am Boden liegenden Männer zu, die Waffe immer noch im Anschlag.


  Der Mörder seines Kollegen versuchte erneut, nach seiner Waffe zu greifen, doch seine Bewegungen waren zu fahrig. Elgert stellte einen Fuß auf die Pistole und schob sie weg. Der Mann am Boden lächelte bitter, während Blut aus seinen Mundwinkeln lief. »Ausgespielt«, röchelte er.


  Elgert prüfte noch einmal, ob sich die Waffe des Mannes außerhalb von dessen Reichweite befand, und in diesem Moment sah er es. Die Pistole war ihm sofort bekannt vorgekommen, aber jetzt erkannte er sie als eine WaltherP99 mit eingeprägtem Stern.


  Eine Dienstwaffe der Polizei NRW.


  Elgert steckte die Waffe ein, drehte sich zu dem Mann um und griff nach dem Kragen seiner Jacke. »Wer zum Teufel bist du, verdammtes Schwein? Und woher hast du die Waffe?«


  Der Mann verzog das Gesicht zu einem letzten widerlichen Grinsen. »Von Krämer. Gestern Morgen… von Krämer. Frag ihn, wo er sie…« Die Worte des Mannes erstarben, und seine Augen brachen. Elgert ließ den Körper zu Boden sinken und wandte sich ab.


  Ein Stöhnen ließ ihn herumfahren. Einer der von Schmidtkunz niedergeschossenen Männer versuchte, sich aufzurichten. Der Polizist sprang hinzu und schmetterte ihm die linke Faust ans Kinn, sodass er wieder in die Bewusstlosigkeit stürzte und Elgert ihn untersuchen konnte. Schmidtkunz’ Projektil war genau in seinem rechten Schultergelenk eingeschlagen und hatte ihm die Waffe aus der Hand gerissen. Elgert sah hin und traute seinen Augen nicht. Auch diesmal blickte er auf eine Dienstwaffe der nordrhein-westfälischen Polizei.


  Ohne viel Federlesens band Elgert die Arme des Bewusstlosen hinter dessen Rücken zusammen. Der Kerl greift so schnell niemanden mehr an, dachte Elgert voller Zorn.


  Um den dritten Mann musste sich der Hauptkommissar nicht mehr kümmern. Das Geschoss aus der Waffe seines Kollegen hatte ganze Arbeit geleistet und den Hals des Mannes förmlich zerrissen. Er musste innerhalb einer halben Minute verblutet sein. Seine Hand umklammerte noch immer seine Pistole, bei der es sich diesmal um eine Glock7 handelte.


  Voll endloser Trauer kniete Elgert neben seinem toten Kollegen. »Jetzt wirst du niemals mehr darüber lachen, dass du schneller als ich eine Treppe heraufkommst«, murmelte Elgert, während sich seine Augen mit Tränen füllten. »Deine Mannschaft wird ohne dich aufsteigen müssen, und deine Eltern werden einen Sohn begraben. Verdammt, warum haben wir nicht auf den beschissenen Durchsuchungsbeschluss gewartet?«


  Er stand müde auf und ging ans Fenster. Während unten auf der Straße mehrere Einsatzfahrzeuge mit Blaulicht und Martinshorn vorfuhren, griff er zum Handy, um Detlef Schall von der Katastrophe zu berichten.
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  »Neiding und Mutzke sind mittlerweile stumm wie die Fische, wandern aber in Untersuchungshaft«, flüsterte der eintreffende Klaus Heppner Detlef Schall zu. Der nickte nur und legte den Finger auf die Lippen. Heppner verstand und schwieg.


  Die schnell einberufene Pressekonferenz wurde nicht vomPP Duisburg geleitet, sondern durch den Pressesprecher des Innenministeriums. Schon diese Ankündigung hatte die Medienvertreter in Scharen ins Duisburger Präsidium eilen lassen. Jetzt saßen die Reporter dicht gedrängt in Saal101 und warteten auf Neuigkeiten. Hugo Klargast dankte den Anwesenden für ihr Interesse und kam ziemlich schnell zur Sache.


  »Wir haben die beiden getöteten Opfer als Bernd Grabosch und Christian Pleitkens identifiziert, beides hochrangige Polizeibeamte. Beide befanden sich als Berater der Einsatzleitung bei der Veranstaltung der PAD und wollten den Attentäter, der bislang immer noch nicht identifiziert ist, aufhalten und festnehmen. Diese Einsatzbereitschaft haben sie leider mit dem Leben bezahlt.


  Ich habe außerdem die traurige Pflicht, Sie über den Tod von Kriminalhauptkommissar Karl-Heinz Braun zu informieren, der aus derselben Polizeibehörde stammt wie die beiden zuvor Genannten. Bei KHK Braun ist bekannt, dass er in der jüngeren Vergangenheit unter schweren psychischen Traumata litt. Mangels anderer bekannter Motive müssen wir davon ausgehen, dass er sich aus Trauer über den Tod der beiden Kollegen, die ihn überaus unterstützt und gefördert haben, umbrachte. Wir werden alle drei Beamten in ehrender Erinnerung behalten.«


  Klargast fuhr fort, die dienstliche Karriere und die Persönlichkeit der drei Getöteten in rosigen Farben zu malen. Heppner und Schall saßen wir betäubt und rührten sich nicht, bis auch der letzte der Pressevertreter den Raum verlassen hatte. Nur Klargast saß noch an seinem Platz und ordnete seine Notizen. Schall brauchte drei Versuche, bis er seinen Hals frei hatte und reden konnte.


  »Sie haben gerade gelogen, dass sich die Balken gebogen haben, wissen Sie das? Ich habe immer geglaubt, ein Pressesprecher würde die Menschen informieren, nicht für dumm verkaufen.«


  Der Mann aus dem Innenministerium nickte nur. »In unserem Bereich kann man nicht immer die ungeschminkte Wahrheit sagen. Es gibt immer politische Auswirkungen zu bedenken, daher habe ich mich für diese modifizierte Wahrheit entschieden.«


  »›Modifizierte Wahrheit‹ ist aber eine nette Formulierung für eine faustdicke Lüge«, schnaubte Heppner. »Braun war ein Topmann, einer der besten, die das Land hatte. Er war Sprengstoffexperte im Kosovo, er hält immer noch die inoffiziellen Rekorde für die am höchsten verhängte Strafe gegen einen Wirtschaftsbetrüger und für den höchsten dinglichen Arrest. Ich habe mit Kollegen aus seiner Behörde telefoniert. Es ist schon seltsam, dass so jemand plötzlich nur noch Durchschnitt sein soll. Zumindest deute ich das hingekritzelte ›Ich bin nicht Durchschnitt‹ auf seiner Bürowand so, das jetzt nach seinem Tod aufgefunden wurde. Wieso konnte man nicht einfach und ehrlich sagen, dass er sich von den beiden anderen Toten gemobbt gefühlt und sie aus Wut in die Luft gesprengt hat?«


  Klargast hatte jetzt alles zusammengepackt und stand auf, während er Heppner indigniert ansah. »Und dann den Eindruck erzeugen, dass eine Behörde ein Betriebsklima hat, in dem Mitarbeiter von ihren Chefs willkürlich gemobbt werden, daraufhin durchdrehen und ihre Vorgesetzten in die Luft sprengen? Das würde diesen bedauerlichen Einzelfall doch zu sehr aufwerten. Wenn wir etwas schützen müssen, dann ist es das Vertrauen der Bevölkerung in die Polizei. Wenn das weg ist, sind wir geliefert. Also werde ich notfalls lügen, um das Vertrauen aufrechtzuerhalten, sogar ohne das mit unserem Innenminister abzusprechen. Verstehen Sie das doch bitte.«


  Die beiden Duisburger Polizisten mussten zähneknirschend zugeben, dass der Pressesprecher recht hatte, was die Öffentlichkeitsarbeit betraf, fragten sich aber, ob Klargast hier nicht zu weit ging. Genau in diesem Moment platzte eine verstörte Nadine Resznick in das Treffen und berichtete kreidebleich von der Schießerei in Mike Karls Wohnung und von Frank Schmidtkunz’ Tod. Alle waren wie vom Donner gerührt und sprachlos– mit Ausnahme von Hugo Klargast.


  »Der Tod Ihres Kollegen ist äußerst bedauerlich, könnte aber durchaus hilfreich für unsere Propaganda sein«, begann Klargast, ohne zu bemerken, dass ihn drei wütende Augenpaare anstarrten. »Wir können ihn als Märtyrer darstellen, als Mann, der sein Leben für die Gemeinschaft geopfert hat. Was sagen Sie dazu?«


  »Nur so viel«, knirschte Detlef Schall, dessen Fäuste sich gefährlich ballten, bis die Knöchel weiß wurden. »Einer meiner Männer ist tot, und seine Frau und seine dreijährige Tochter interessiert es einen Scheiß, ob Frank als Märtyrer präsentiert wird. Was ich davon halte? Wenn sie nicht in zehn Sekunden dieses Gebäude verlassen haben, zeigen wir Ihnen handgreiflich, was wir von Ihrem beschissenen Vorschlag halten. Raus hier, Sie Arsch!«


  Klargast wurde bleich, packte in Windeseile seine Sachen und ging. »Das wird ein Nachspiel haben«, flüsterte er im Hinausgehen. »Man sieht sich immer zweimal im Leben.«


  Keiner der Beamten reagierte. Der Tod ihres Kollegen hatte sie in Schockstarre versetzt. »Frank…«, flüsterte Nadine. »Wer sagt es Tanja?«


  Heppner biss sich auf die Lippen. Franks Frau– jetzt Witwe– Tanja arbeitete als Regierungsangestellte im Geschäftszimmer des KK21 in Hamborn. Da sie gerade begonnen hatten, ein Haus zu bauen, hatte Tanja erst vor Kurzem wieder von einem Halbtagsjob in eine Vollzeitbeschäftigung gewechselt, nachdem Tochter Corinna in den Kindergarten gekommen war.


  »Das ist mein Job«, seufzte Schall bitter. »Besorge mir einen Dienstwagen, ich fahre gleich rüber.« Er lachte auf, und die Bitterkeit ließ seine Stimme überkippen. »Weißt du, Todesbenachrichtigungen zu überbringen habe ich im Streifendienst am meisten gehasst. Vor allem deshalb hab ich mich gefreut, zur Kripo zu wechseln. Hier beim KK11 ist üblicherweise alles geregelt, wenn wir ins Spiel kommen. Und jetzt?«


  Schall ging mit Nadine Resznick davon. Heppner verkroch sich in seinem Büro und tat das Naheliegende. Er rief Marion an.


  ***


  »Deine Männer haben versagt«, kam die wütende Stimme des Chefs aus Krämers Handy. »Ich habe gerade erfahren, dass es einen Zusammenstoß mit der Polizei gab, der in einer Schießerei endete. Verdammt, was für Dilettanten hast du dorthin geschickt?«


  Krämer wäre vor Schreck fast von der Ladeklappe des Aufliegers gestürzt. Der Chef hatte ihn angerufen, während er in Antwerpen gerade die offizielle Ladung verstaut hatte. Die war ihm egal, denn er machte sich nichts aus Kaffee, und genau von diesem Zeugs musste er sechsundzwanzig Tonnen nach Ungarn bringen. Wenn die drauf stehen, dachte Krämer zynisch. Aber wahrscheinlich stehen sie mehr auf das, was nicht in den Ladepapieren vermerkt ist.


  Im Inneren jeder Palette mit Kaffee befand sich ein Hohlraum und darin eine Fracht, die erheblich kostbarer war als die braunen Bohnen ringsherum. Noch mit dem Handy am Ohr überprüfte Krämer die Bänder, mit denen die Kaffeepakete zusammengeschnürt waren. Diesmal war alles perfekt. Hätte er doch nur bei der Tour vor ein paar Monaten genauso sorgfältig nachgesehen, aber da war diese geil aussehende Ladearbeiterin gewesen, die gegen einen Quickie nichts einzuwenden hatte. Als sich dann später ein Paket auf der Ladefläche selbstständig gemacht hatte, fuhren ausgerechnet die Bullen hinter ihm her. Pech für sie, dachte Krämer und fragte sich, warum er gerade jetzt an den Vorfall dachte. Ach ja, die Waffen.


  »Angeblich hat es da mehrere Tote gegeben, Krämer. Haben deine Männer aus Mordlust den Verstand verloren und sich auf eine Schießerei eingelassen? Unseren Draht zur Mordkommission haben wir auch verloren, also was wirst du jetzt tun?«


  Krämer nagte an der Unterlippe. »Da muss ich mich selbst drum kümmern, Chef. Den restlichen Männern in Duisburg traue ich das nicht zu. Allerdings muss dann jemand anderes meine Fuhre nach Ungarn übernehmen.«


  »Dafür wird gesorgt. Kümmere dich nur um das Problem mit der Wohnung. Ich hoffe nur, dass du nicht auch noch zum Verräter wirst.«


  Im nächsten Moment hatte der Chef aufgelegt. Krämer wischte sich den Schweiß von der Stirn, obwohl es nicht gerade warm war. Er wusste, was er zu erwarten hatte, wenn er diesmal versagte.


  ***


  Der letzte Sanitäter hatte das Zimmer verlassen, und die beiden Männer des Erkennungsdienstes sahen stumm auf das Chaos hinab. Dicht vor ihnen lag die Leiche von Frank Schmidtkunz, den sie natürlich gut gekannt hatten. Ulli Teichert schüttelte den Kopf. So eine Scheiße, dachte er konsterniert. Ich habe ja schon viele Tatorte aufgenommen, aber keinen, bei dem ein Kollege betroffen war.


  »Weißt du, dass ich vor ein paar Jahren mal in Tanja verschossen war?«, fragte er seinen Kollegen Fahrid Majipour.


  Der verbiss sich die Bemerkung, dass Ulli ja jetzt wieder eine Chance haben würde, und zog sich die Kapuze seines Spurensicherungsanzugs über den Kopf. »Fangen wir lieber an, Ulli. Ich möchte Frank nicht lange hier liegen sehen.«


  »Glücklicherweise ist der Ablauf ja klar«, murmelte der Angesprochene. »Wir müssen also nichts rekonstruieren.«


  Dennoch gingen die beiden Beamten den Tatort systematisch durch, markierten die Einschüsse in den Toten, vermaßen die Schussrichtung der einzelnen Projektile und klaubten die Überreste der abgefeuerten Geschosse aus Wand, Couch und Decke. Erst danach wussten sie auch sicher, dass Peter Elgerts Geschichte exakt den Tatsachen entsprach, und ließen die drei Leichen abholen.


  Sinnierend blickte Majipour auf die sichergestellten Schusswaffen, die einzeln in verschließbaren Plastiktüten auf dem Wohnzimmertisch lagen. »Kein Zweifel daran, dass Peter Elgert in Notwehr geschossen hat. Aber die Waffen… das sind doch unsere, oder? Warte mal, ich frage die Individualnummern in INPOL ab.« Er griff zu einem Handterminal, mit dem er einen Onlinezugriff auf die Datenbank der Fahndung hatte. Das Ergebnis der Abfrage schlug ein wie eine Bombe. Nur Klaus Heppner wäre nicht überrascht gewesen.


  »Ich habe hier die Dienstwaffe mit der laufenden Nummer G350685, die unserer Kollegin Tatjana Röller gehört hat. Die andere, Nummer G351064, gehörte Serif Bayburt. Beide sind seit Oktober 2014 vermisst und wahrscheinlich tot. Verdammt, wer ist dieser ›Krämer‹, von dem der eine Knilch hier die Waffe angeblich hatte?«


  ***


  »Bei den Kerlen aus Mikes Wohnung handelt es sich um Piotr Kamenski, Selçuk Tasdelen und Pierre deSouteren«, berichtete Willi Beugen der versammelten Mordkommission. »Sie hatten keine Papiere bei sich und wurden über ihre Fingerabdrücke identifiziert. Alle drei stehen auf der Schengener Fahndungsliste. Kamenski wegen eines Auftragsmordes in Danzig, Tasdelen wegen mehrerer Raubüberfälle in Wien und deSouteren wegen Rauschgifthandels in Rotterdam. Alle gehören in ihrer Heimat rechtsradikalen Kreisen an. DeSouteren ist der Einzige, mit dem wir uns noch unterhalten können, die beiden anderen liegen schon bereit zur Obduktion. Die holländischen Kollegen sind so was von heiß darauf, sich den Knaben vornehmen zu können. Angeblich hat er einen umfangreichen Tauschhandel organisiert, Diebesgut gegen Rauschgift und Ähnliches. In den Niederlanden droht ihm nach Auskunft der dortigen Kollegen eine Haftstrafe von um die fünfzehn Jahren.«


  »Na, wegen des Mordes an Frank kriegt er hier sicher auch nicht weniger«, knurrte Detlef Schall.


  »Abwarten«, widersprach Beugen. »Er hat nicht auf Frank oder Peter geschossen. Für uns ist zwar klar, dass es eine gemeinsame Aktion aller drei Täter und der Überlebende nur zufällig nicht der Schütze war, aber ein findiger Anwalt wird die Anklage möglicherweise auf Einbruch, Widerstand, Bedrohung und illegalen Waffenbesitz herunterhandeln. Geschossen hat ja nur Tasdelen, und der ist tot. Zumindest haben wir durch den Haftbefehl die Möglichkeit, deSouteren hier in Haft zu behalten. Er liegt im Moment im Kaiser-Wilhelm-Krankenhaus unter dem Messer und wird wohl noch ein paar Tage dort bewacht werden müssen, es sei denn, wir verschieben ihn schnell nach Fröndenberg.«


  »Hinter Gitter gehört er auf alle Fälle«, murmelte Tom Hermanns, und alle nickten beifällig. »Wenn du nichts dagegen hast, werde ich mich mit ihm unterhalten, sobald er vernehmungsfähig ist«, fuhr Tom fort. »Er wird mir vielleicht erklären, was zum Teufel die Burschen dort gesucht haben.«


  »Wenn er überhaupt mit dir reden will«, versetzte Willi Beugen. »Der Kerl ist zwölfmal chemisch gereinigt. Der wird nach seinem Anwalt verlangen und dann stumm werden wie ein Fisch.«


  »Nach dem braucht er gar nicht mehr zu schreien«, unterbrach Nadine Resznick, die gerade hereinschneite. »Vor fünf Minuten hat uns ein bekannter Düsseldorfer Rechtsanwalt ein Fax geschickt. Darin befand sich nicht nur der Antrag auf Akteneinsicht, sondern auch eine von deSouteren unterschriebene Vertretungsvollmacht. Datiert ist sie auf heute. Die Vollmacht dürfte ihm also blanko vorgelegen haben.«


  Detlef Schall seufzte nur. »Welcher Anwalt? Voßmerbäumer?« Nadine Resznick nickte, und alle Anwesenden stöhnten.


  Dr.jur. Clemens Voßmerbäumer führte eine Großkanzlei auf der Königsallee in Düsseldorf, und in den beiden vergangenen Jahren hatte er sich bei der Verteidigung insbesondere von Schwerverbrechern aus dem Bereich der organisierten Kriminalität einen Namen gemacht. Um die gegen seine Mandanten aussagenden Polizisten unglaubwürdig erscheinen zu lassen, wandte er dabei Methoden an, die sich aus Sicht der betroffenen Beamten nur wenig von denen seiner Klienten unterschieden. So hatte er in einem zurückliegenden Fall einen Polizisten als ehebrecherischen Lustmolch und Junkie zu diskreditieren versucht, indem er ihn in einer Kneipe von einer engagierten Prostituierten unter Drogen setzen und abschleppen ließ. Leider hatte sich dieses Vorgehen nie mit letzter Sicherheit beweisen lassen, aber den miesen Ruf Voßmerbäumers bei der Polizei auf Dauer zementiert.


  »Dann solltest du dich schnell mal ins Krankenhaus begeben«, knurrte Klaus Heppner, und Tom stand auf. »Sobald er nämlich mit seinem Anwalt Kontakt hatte, wird Vossi darauf bestehen, dass wir uns seinem Mandanten maximal auf hundert Schritte nähern, wenn er selbst nicht in der Nähe ist. Darauf verwette ich glatt mein bestes Stück.«


  Das homerische Gelächter der Kollegen dröhnte durch den Besprechungsraum, und Heppner grinste. Er hatte sein Ziel, die Kollegen aus den düsteren Gedanken zu reißen, erreicht.


  Willi Beugen setzte noch einen drauf. »Hör mal, Tom, es ist vielleicht eine prima Idee, sich das Ding amputieren zu lassen. Vielleicht profitierst du dann ja von der Frauenquote. Ist doch nahezu deine einzige Chance auf Beförderung.«


  Tom Hermanns winkte ab. »Auch dann habe ich keine Chance. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn ich in der Besprechungsrunde der Dienststellenleiter mein Maul aufreiße und einen meiner Sprüche loslasse?«


  Er drehte sich um und ließ seine Kollegen lachend zurück.


  ***


  Krämer stand in einem Hauseingang gegenüber und beobachtete, wie Angestellte der Gesellschaft für Leichenwesen drei Särge aus dem Haus trugen. Seine behandschuhten Hände ballten sich vor Wut zu Fäusten, und obwohl er am liebsten in das Haus gestürmt wäre, zwang er sich zur Ruhe. Drei Tote, dachte er, aber wer waren sie? Welchen meiner Männer hat es erwischt?


  Er hatte seinen Lkw in Kasslerfeld an einen seiner Leute übergeben und war sofort nach Ruhrort gefahren, um die Scharte seiner Leute auszuwetzen. Als der letzte Sarg verstaut war und sich die Leichenwagen in Bewegung setzten, schob sich Krämer aus dem Hauseingang, griff nach den beiden schwarzen Flaschen und lief geduckt auf die andere Straßenseite.


  Er war fast verwundert darüber, dass niemand ihn aufhielt. Entweder aus Personalmangel oder weil sie ihren Gegner unterschätzt hatten, wurde die Wohnung von Mike Karl nicht bewacht. Sollten die Spurensicherer schon fertig sein? Der Gedanke durchzuckte Krämer, doch er schüttelte den kurzen Schreck ab. Nein, so schnell konnten die Bullen nicht gewesen sein.


  Dass die Haustür nur angelehnt war, spielte ihm zusätzlich in die Karten. Vorsichtig stieg er die Treppe bis zur Etage über Mikes Wohnung hinauf, hielt sich ein Tuch vor die Nase und öffnete eine der beiden Flaschen. Als er die berechnete Menge der darin befindlichen Flüssigkeit ausgoss, begannen sich sofort dichte Schwaden zu bilden. Krämer zog sich hastig bis auf den Treppenabsatz zurück, griff in die Jackentasche und holte eine Packung Papiertaschentücher hervor, riss sie auf und hielt sein Feuerzeug daran. Den selbst gebastelten Zünder warf er in Richtung der dampfenden Lache und ging in Deckung.


  Das Gemisch ging mit einem Fauchen und einem grellen Lichtblitz in Flammen auf. Instinktiv riss Krämer den Arm vor das Gesicht, als ihn die Hitze erreichte. Nur Sekunden später begannen die Rauchmelder ein schrilles Heulen von sich zu geben, und dann passierte, was Krämer beabsichtigt hatte.


  Eine Gestalt in einem weißen Spurensicherungsanzug riss die Tür zu Mikes Wohnung auf und sah sich suchend um. Krämer hatte hinter der Tür gelauert und fällte die Gestalt mit einem Schlag seiner Stahlrute gegen den Kopf, sprang über den Zusammenbrechenden hinweg in die Wohnung und stieß den zweiten Polizisten, der gerade aus dem Wohnzimmer kam, mit Wucht zu Boden, bevor er auch ihn mit einem Schlag gegen die Schläfe betäubte.


  Krämer huschte in den Flur zurück und sah sich um. Bisher hatte niemand auf das Heulen der Rauchmelder reagiert, und dies gab ihm Zeit, den niedergeschlagenen Polizisten in die Wohnung zu zerren. Befriedigt stellte er fest, dass die Flammen im Treppenhaus wie geplant erloschen waren, holte die beiden schwarzen Flaschen herein und schloss die Tür.


  Ohne zu zögern, verteilte Krämer den Inhalt der beiden Flaschen in der gesamten Wohnung. Besondere Aufmerksamkeit schenkte er dem Stapel von Gegenständen, den die beiden Polizisten schon zusammengesucht hatten, und dem Computer von Mike Karl. Krämer wusste nicht, was dort an Informationen vorhanden war, aber er durfte kein Risiko eingehen.


  Der Polizist im Flur begann sich wieder zu regen. Krämer war das nur recht. Er griff an seinen hinteren Hosenbund, holte einen Colt Python hervor, setzte sich rittlings auf die Brust des Mannes und setzte sie dem Wehrlosen unter das Kinn.


  »So, du Drecksbulle, jetzt werden wir uns unterhalten. Wer sind die Toten da in den Leichensäcken? Rede oder dein Hirn fliegt an die Zimmerdecke!«


  Die Bewegungen von Fahrid Majipour erstarben, und seine Augen weiteten sich angstvoll. »Ein Kollege von uns und zwei Angreifer. Die Namen weiß ich nicht.«


  Befriedigt stellte Krämer fest, dass der Mann eine Todesangst ausstand. Gut, dachte er zufrieden, dann wird er auch nicht lügen.


  »Was ist mit dem dritten Mann? Wo ist er? Wurde er verhaftet, oder ist er geflüchtet? Rede oder…«


  »Er ist verletzt, aber er lebt«, sprudelte Majipour heraus. »Er ist ins Krankenhaus gebracht worden. Wie er heißt, weiß ich nicht, aber es war so ein holländischer Name.«


  »DeSouteren?«, fragte Krämer, und Majipour nickte, während er krampfhaft schluckte, was sich durch die in seinen Hals gebohrte Waffe als schwierig erwies.


  »Welches Krankenhaus? Los, sag schon, oder muss ich es aus dir herausprügeln? Vielleicht knalle ich erst mal deinen Kollegen ab, damit du siehst, dass ich es ernst meine.«


  »Nein! Nein! Der Mann ist ins KWK gebracht worden. Das weiß ich genau! Sie brauchen also niemanden zu erschießen.«


  Majipour war offenbar der Panik nahe. Krämer nahm es zur Kenntnis und grinste nur.


  »War auch nicht meine Absicht. Ist viel zu laut. Nein, da kenne ich eine bessere Methode.« Ohne mit der Wimper zu zucken, schmetterte er Majipour den Lauf des Colts gegen die Schläfe. Krämer untersuchte den Bewusstlosen kurz und stellte befriedigt fest, dass er noch atmete. Er stand auf, ging ins Wohnzimmer und zog den offenbar ausgeknockten Ulli Teichert in den Flur. So passt es, dachte er zufrieden. Wenn jetzt das Feuer ausbricht, sieht es so aus, als hätten sie zu flüchten versucht, es aber nicht mehr aus der Wohnung hinausgeschafft.


  Krämer zündete eine Zeitung an und warf den Fidibus in die Dampfschwaden im Wohnzimmer, in dem sich sofort eine Feuerlohe bildete. Sein Grinsen wurde breiter, als er die Wohnungstür hinter sich zuzog und die Treppe herunterlief. So sah er nicht mehr, dass Ulli Teichert stöhnend den Kopf hob.


  ***


  »Danke, dass Sie es einrichten konnten, Herr Stettner.« Klaus Heppner schüttelte dem Politiker, der sich auf telefonische Anfrage zu einer Vernehmung bereit erklärt hatte, die Hand und bat ihn, Platz zu nehmen.


  »Ich hoffe, wir können die leidige Angelegenheit schnell hinter uns bringen.« Stettner sprach ruhig und gelassen und bar jeglicher Emotion, und genau das brachte Heppner auf die Palme.


  »Wir reden nicht von einer Lappalie, Herr Stettner. Immerhin hat es auf einer Veranstaltung der PAD vier Tote gegeben, von dem Attentat auf Sie ganz zu schweigen. ›Leidige Angelegenheit‹ klingt mir da doch zu sehr nach Eierdiebstahl.«


  Der Politiker sah den Polizisten überrascht an. Offenbar hatte er mehr Ehrerbietung vonseiten des Ermittlers erwartet. Seufzend ergab er sich in sein Schicksal. »Sie klingen fast so wie Ihr Kollege, der mich über den Tod von Matze Zeller informiert hat. Wie hieß er doch gleich… Ellert oder so ähnlich.«


  »Elgert«, berichtigte Heppner, doch der Politiker schien ihm nicht zuzuhören.


  »Der mochte mich offenbar ebenso wenig wie Sie. Lassen Sie mich bitte betonen, dass ich die Polizei vorbehaltlos unterstütze und…«


  »Jaja, schon gut«, unterbrach Heppner die Werbekampagne rüde, »ich kenne Ihre Äußerungen schon von KHK Elgert, und ebenso wie er bin ich skeptisch. Aber lassen wir das dahingestellt sein, schließlich brauche ich Ihre Zeugenaussage zu den Ereignissen bei der Versammlung. Von der Bühne aus hatten Sie schließlich die beste Übersicht.«


  »Vielleicht auf das Publikum, Herr Heppner«, entgegnete Stettner gelassen. »Als Redner kann man das Auditorium nur fesseln, wenn man jedem Zuhörer das Gefühl gibt, man würde nur zu ihm persönlich sprechen. Wenn ich rede, blende ich die gesamte Umgebung aus und konzentriere mich auf die Botschaft, die ich den Menschen vor mir übermitteln will.«


  »Und welche Botschaft soll das sein?«, fragte Heppner zynisch. »Die Botschaft von Intoleranz, Ausländerfeindlichkeit und rechtsradikaler Gesinnung? Was ich bisher gehört habe, war Kneipenniveau von rechts unterhalb der Gürtellinie.«


  Stettner lehnte sich lächelnd zurück. »Dann haben Sie mir anscheinend nicht zugehört, Herr Heppner. Wir sind nicht ausländerfeindlich. Niemand kann etwas dafür, wo seine Wiege gestanden hat. Wir haben nur etwas gegen Leute, die unsere Gesetze missachten und meinen, wir müssten für ihren Lebensunterhalt bezahlen und jede verwerfliche Handlung von ihnen nicht nur tolerieren, sondern sogar noch beklatschen und als positives Verhalten betrachten. Und da reden wir noch nicht von der Lawine sogenannter Flüchtlinge, die sich zwischen die paar Menschen mogeln, die aus echter Not geflohen sein mögen, und hier überall mit offenen Armen empfangen werden, obwohl sie nichts anderes vorhaben, als Deutschland auszubluten. Da braucht man sich nicht darüber zu wundern, dass immer mehr Menschen sich fragen, wozu sie überhaupt arbeiten und ihre Steuern bezahlen sollen. Aber wir sind doch sicher nicht hier, um zu politisieren oder zu philosophieren. Stellen Sie mir also Ihre Fragen. Ich werde antworten.«


  »Na schön, Herr Stettner. Kommen wir zur Sache. Wir haben uns die Videoaufzeichnungen angesehen und sind zu dem Schluss gelangt, dass Sie von dem Anschlag nicht so überrascht waren, wie Sie es hätten sein müssen. Sie haben das Tackling Ihres Leibwächters erwartet, zu der Stelle hingesehen, von der der Schuss abgegeben wurde, und nicht im Entferntesten so viel Angst gezeigt, wie es der Situation angemessen gewesen wäre– wenn es sich um ein echtes Attentat gehandelt hätte.«


  Stettner wirkte nur für einen Sekundenbruchteil überrascht, dann verzog sich sein Gesicht zu einem amüsierten Lächeln. »Herr Heppner, Herr Heppner, vielleicht sollte ich Sie in meinen Beraterstab aufnehmen. Diese Idee… Also darauf wäre ich mit Sicherheit nicht gekommen. Ein vorgetäuschtes Attentat– ein herausragender Einfall! Jeder würde sich fragen, wer mich mundtot machen will, und vor allem, warum. Aber«, und bei diesen Worten wurde sein Blick hart, »halten Sie mich wirklich für fähig, dass ich einen meiner Männer erschießen lasse, nur um der Publicity willen?«


  Heppner starrte ebenso hart zurück. »Sagen Sie es mir. Würden Sie? Wie viel wäre es Ihnen wert, ein solches Attentat echt aussehen zu lassen, und zwar echt jenseits jeglichen Zweifels?«


  Für einen Moment war Stettner sprachlos, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Sie scheinen uns Politiker ja für eine überaus zynische Bande zu halten. Aber Sie meinen es anscheinend ernst. Um es klarzustellen: Nein, ich habe kein Attentat auf mich simulieren lassen. Und nein: Eine solche Show samt erhoffter Glaubwürdigkeit wäre mir kein Menschenleben wert.« Er lehnte sich zurück und sah den Polizisten einen Moment prüfend an, bevor er weitersprach.


  »Sie haben recht, ich habe dort nach oben gesehen. Tatsächlich hatte ich irgendetwas registriert, aber ich konnte nicht erkennen, was. Und ja, ich habe bemerkt, wie mein Lebwächter herangerast kam. Ich habe seit drei Wochen, als ich die ersten Drohungen erhielt, zusammen mit meinen Bodyguards trainiert. Ich habe schließlich keine Lust, einer Kugel zu entgehen und mir stattdessen von zwei Zentnern Muskeln und Knochen das Genick brechen zu lassen, also haben wir geübt, wie ich mich zusammenducken und abrollen soll. Was hätten Sie denn an meiner Stelle getan?«


  »Ich bin nicht an Ihrer Stelle– Gott sei Dank«, antwortete Heppner knapp und wechselte abrupt das Thema. »Was wissen Sie von dem getöteten Bodyguard?«


  »Nicht viel.« Stettners Antwort klang angespannt. »Ich weiß gerade mal, dass sein Name Stein war. Für mehr Informationen müssten Sie mein Team fragen. Mein Assistent Kaczmareck und seine Helfer waren für die ganze Organisation zuständig. Sie haben eine Agentur für Personenschutz beauftragt. Alles, was ich zu tun hatte, war, die Gehaltsschecks zu unterschreiben und meine Auftritte mit dem Gruppenführer abzusprechen, damit auch optisch alles gut rüberkommt.«


  »Sie reden, als ob Sie keine politische Kundgebung planen, sondern ein Popkonzert«, warf Heppner ein, und Stettner nickte bestätigend, während er sich zurücklehnte.


  »Politik ist Showbusiness. Ob Angela Merkel, Sigmar Gabriel oder Claudia Roth, die Auftritte sind perfekt vorausgeplant. Mimik, Gestik, Körperhaltung– nichts wird dem Zufall überlassen, um den perfekten Ausdruck zu erzeugen. Nicht mal bei den Linken. Den Politiker, der keinen Schauspielunterricht genossen hat, den gibt es nicht. Denken Sie an die Reden der Nazigrößen: So gut sie in Sachen Rhetorik auch waren, ohne eine entsprechende Inszenierung hätten sie das Volk niemals in ihren Bann ziehen können. Und ganz im Ernst: Wenn Sie sich die Reden mancher Politiker im Bundestag ansehen, werden Sie Handbewegungen und Körperhaltungen wiedererkennen, die Sie schon bei Hitler bei den Parteitagen in Nürnberg gesehen haben.«


  Heppner hörte stumm zu, wie Stettner weiterschwadronierte. »Denken Sie an das alte Rom. Was hatten die Menschen damals für ein Unterhaltungsprogramm? Entweder sie sahen sich im Circus Maximus oder im Kolosseum Wettkämpfe an, oder sie stellten sich aufs Forum Romanum und lauschten den Reden der Senatoren, die um die Stimmen der freien Römer warben. Und das war vor zweitausend Jahren! Was ist seitdem anders geworden? Wir haben zwar Fernsehen und Internet, aber noch immer dürstet es die Menschen nach schönen Worten, Blut und Krawall, und wir Politiker haben nur die Aufgabe, die Abgründe der Menschheit zu verwalten. Wir sind es, die ihnen Brot und Spiele liefern, dann ist die Masse Mensch zufrieden.«


  Heppner sah sein Gegenüber sprachlos an. »Mein lieber Schwan, Sie sind ja noch zynischer als ich«, stieß er schließlich hervor. »Das klingt ja ganz anders als das, was bei den Versammlungen zu hören ist.«


  Stettner winkte ab, und seine Selbstzufriedenheit war unübersehbar. »Alles Show, Herr Heppner. Ich befriedige ein Bedürfnis der breiten Masse, mehr nicht, und wenn Sie mich jetzt als Schauspieler bezeichnen wollen: nur zu. Ich glaube aber, es gibt schlechtere als mich.«


  Heppner blieb immer mehr die Luft weg, und er bemerkte, dass Stettner die Vernehmungsführung fast komplett an sich riss. Um sich das Heft des Handelns nicht ganz aus der Hand nehmen zu lassen, wechselte er erneut das Thema.


  »Wie finanziert sich denn Ihre Showbühne, als die Sie die PAD bezeichnet haben?«


  Stettner zuckte nur die Achseln und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. »So wie alle anderen Parteien auch. Ich selbst buttere eine Menge Geld hinein, dann die Mitgliedsbeiträge und nicht zuletzt die Spenden. Wenn es Sie so interessiert, lasse ich Ihnen eine Liste anfertigen. Sie wissen doch, dass wir nach dem Parteienfinanzierungsgesetz auskunftspflichtig sind?« Stettner sah den Polizisten nicken und fragte: »Wieso interessiert Sie das eigentlich? Wir erhalten keine Spenden von der Mafia oder von Altnazis, wenn Sie das meinen.«


  »Aber von einer Transglobal Fruit and Vegetables, und das nicht zu knapp«, knurrte Heppner.


  Sein Gegenüber runzelte die Stirn. »Dieser Firmenname sagt mir gar nichts. Gut, ich habe in den vergangenen Monaten einen Haufen Hände geschüttelt und mit Leuten in die Kamera gegrinst, die ich gar nicht wirklich kannte, aber das ist das Los des Politikers. Wieso erwähnen Sie ausgerechnet die?«


  »Weil es sich bei dieser englischen Firma um Ihren Hauptsponsor handelt, Herr Stettner. Eine Firma, deren wirklicher Geschäftszweck aus unserer Sicht als… nun, sagen wir mal, dubios betrachtet werden kann. Wir hatten gehofft, von Ihnen mehr zu erfahren.«


  Der Angesprochene ließ sich zurücksinken und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Herr Kommissar. Das sagt mir alles nichts, aber ich werde mich schlaumachen. Gibt es sonst noch etwas? Ich habe nämlich noch einen Termin im Haus der Unternehmer. Hände schütteln vor der Kamera, Sie wissen schon.«


  »Nur eine Frage noch, Herr Stettner«, beeilte sich Heppner. »Haben Sie noch etwas von der Explosion oder ihrer Entstehung mitbekommen?«


  Der Angesprochene schnaubte nur. »Habe ich nicht. Zu dieser Zeit lag ich bereits im Forum auf dem Boden und versuchte krampfhaft, Luft zu holen, weil mein Leibwächter Poulsen mich auf den Boden quetschte. Kaum hatte ich ihn abgeschüttelt, gab es draußen den Riesenknall, und uns flogen die Splitter der Fensterscheiben um die Ohren. Nein, es ist unmöglich, dass einer meiner Leute was gesehen hat. Die haben sich ja auch erst mal um Stein gekümmert.«


  Oder um das, was von ihm übrig war, dachte Heppner bitter. Er ließ Stettner seine Vernehmung unterzeichnen, dankte dem Politiker und blickte ihm nach, als er mit zwei sehr aufmerksam aussehenden Leibwächtern das Präsidium verließ und in seinen wartenden Mercedes stieg. Dann ging er selbst missmutig in den MK-Raum, wo er zu seiner Überraschung nur Detlef Schall antraf.


  »Stettner ist aalglatt und gerissen. Er schauspielert so gut, dass ich nicht sagen kann, was an seiner Aussage wahr oder falsch ist«, berichtete Heppner, doch Schall reagierte gar nicht. Erst als Heppner ihn an der Schulter fasste, zuckte sein Chef zusammen.


  »Was ist los, Detlef? Und wo sind die anderen?«, fragte Heppner, dem langsam angst und bange wurde.


  »Ich habe sie nach Hause geschickt und ihnen gesagt, sie sollen verdammt vorsichtig sein. Die Feuerwehr hat mich gerade darüber informiert, dass das Haus König-Friedrich-Wilhelm-Straße83 in Ruhrort lichterloh brennt. Brandherd war wohl die Wohnung von Mike Karl, aus der es unsere beiden Kollegen vom Erkennungsdienst mit knapper Not hinausgeschafft haben. Ob sie das rettet, weiß ich nicht, weil beide mit schwerer Rauchvergiftung per Rettungshubschrauber in die Lungenklinik nach Kaiserswerth geflogen werden mussten. Die Beweismittel in Mikes Wohnung sind also in Rauch aufgegangen oder vom Löschwasser weggespült worden.«


  Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Und es gibt noch eine Hiobsbotschaft, Klaus. Dass uns deSouteren etwas über diesen Krämer erzählen wird, der die beiden Dienstwaffen der verschwundenen Kollegen besorgt haben soll, können wir uns von der Backe putzen. Tom Hermanns hat mir gerade mitgeteilt, dass jemand ihm im Krankenhaus die Kehle durchgeschnitten hat.«


  NEUN


  18.März 2015, 8Uhr


  Selten war es im MK-Raum vor der Dienstbesprechung so still gewesen wie an diesem Morgen. Die meisten Anwesenden sahen zu Boden, und wenn sich die Blicke von zwei Kollegen zufällig kreuzten, wanderten sie schnell wieder weg.


  Klaus Heppner konnte sich nicht daran erinnern, dass er und die anderen MK-Mitglieder jemals so viel Angst gehabt hatten, Angst um sich selbst und Angst um die Kollegen, die sie wie Familienmitglieder betrachteten. Nicht einmal bei den Ermittlungen nach dem sechsfachen Mord vor dem Silberpalais, als sie sehr weit in die mafiaähnliche ’Ndrangheta eintauchten, war die Gefahr für die eigene Person dermaßen groß gewesen. Heppners Blick begegnete dem von Tom Hermanns, der stumm dasaß, ohne einen seiner üblichen Scherze zu machen.


  Als Klaus Heppner am vergangenen Abend nach Hause gekommen war, hatte ihn Marion schon an der Tür empfangen und ihn minutenlang umklammert. Heute Morgen hatte sie ihn im Bett festgehalten und gemurmelt: »Ich lasse dich nicht gehen. Ich weiß ja nicht, ob du lebend wieder nach Hause kommst.« Obwohl sonst kein sentimentaler Mensch, hatten diese Worte Heppner Tränen in die Augen getrieben.


  Detlef Schalls Miene war ernst, als er die Besprechung begann. »Zuerst die gute Nachricht: Der Zustand von Fahrid Majipour und Ulli Teichert ist nicht mehr lebensbedrohlich. Sie werden zwar noch einige Tage im Krankenhaus verbringen müssen, sind aber über den Berg. Reden können sie allerdings noch nicht. Beide haben übrigens auch eine starke Gehirnerschütterung. Trotzdem konnte Fahrid mit Stift und Zettel mitteilen, dass sie in der Wohnung überfallen worden sind. Der Angreifer hat aus Fahrid herausgequetscht, dass deSouteren überlebt hat und ins KWK gebracht wurde. Tom, erzähl den Rest.«


  Hermanns hob langsam den Kopf, und an seinen Augen sah man, wie müde und frustriert er war. »Wie das gestern Abend abgelaufen ist, passt optimal zu dem beschissenen Tag. Ich fuhr los und kam mit meinem Dienstwagen nur bis zur Unterführung unter der Bahnhofsvorplatte. Dann stand ich mitten auf derA59, weil mir ein Reifen geplatzt war. Wechseln ging nicht, weil man aus Kostengründen das Reserverad eingespart hat, und unsere Kfz-Werkstatt arbeitete mich nach Priorität ab, das heißt: Die Mechaniker kümmerten sich erst mal um den liegen gebliebenen Streifenwagen der Polizeiinspektion West in Homberg. Ganz ehrlich: Die Penner sind winkend an mir vorbeigefahren und haben mich eine geschlagene Stunde auf der Autobahn stehen lassen. Dann kamen sie zurück und brachten den Reservereifen, den sie natürlich schon dabeihatten, als sie mir zugewinkt haben. Nur meine gute Erziehung hat mich daran gehindert, sie zu würgen.


  Ich kam also verdammt spät im KWK in Meiderich an und stellte zufrieden fest, dass ein junger Kollege der Wache Hamborn vor dem Zimmer von deSouteren Wache stand. Als er mich kommen sah, griff er zur Waffe, und als ich ihm sagte, wer ich bin, verlangte er meinen Dienstausweis zu sehen. Kann also nichts passiert sein, dachte ich und ging hinein. Da sah ich dann die Bescherung und schrie nach einem Arzt, obwohl ich wusste, dass es zu spät war.«


  Hermanns räusperte sich. Sein Blick wurde finster. »DeSouteren lag in seinem Bett und auf seinem Kopf ein mittlerweile blutgetränktes Kopfkissen. Seine Kehle war komplett durchtrennt, und auch der gesamte obere Teil des Bettlakens hatte sich rot gefärbt. Mausetot, das war unverkennbar. Seine Augen waren weit aufgerissen und sein Gesicht zu einer Maske der Fassungslosigkeit erstarrt. Ich wette, dass er seinen Mörder gekannt hat und von dessen Tat völlig überrascht worden war. Die ins Zimmer hereingeeilte Schwester kreischte das gesamte Krankenhaus zusammen, und der Kollege in Uniform wurde kalkweiß. Ich packte mir den Jungen am Kragen und faltete ihn ziemlich zusammen. ›Wer ist hier im Zimmer gewesen, du Idiot?‹, hab ich ihm ins Gesicht gebrüllt. ›Nur ein Arzt‹, fing der Kollege an zu stammeln. Ach ja, er heißt Schneider und ist sogar Polizeioberkommissar. Wie er das geschafft hat, möchte ich gern mal wissen. ›Und welcher Arzt?‹, habe ich gefragt. ›Na, ein Arzt halt. Groß, weißer Kittel, Gummihandschuhe, Stethoskop in der Tasche…‹«


  Tom Hermanns schüttelte ausgiebig den Kopf, bevor er weitererzählte. »Wir haben nachher festgestellt, dass er sogar zwei weiße Kittel angehabt haben musste, denn den einen fanden wir blutverschmiert auf dem Balkon des Zimmers, wo ihn der Killer entsorgt hat. DNA-Spuren werden wir also wohl finden. DeSouteren muss binnen weniger Sekunden tot gewesen sein, meinte der untersuchende, echte Arzt. Er fand einige Kompressionsspuren auf dem Kissen, also dürfte der Mörder seinem Opfer in den letzten Sekunden den Mund zugehalten haben, um die Geräusche zu unterdrücken. Da unser gesamterED im Einsatz war, habe ich nach Rücksprache mit der Staatsanwaltschaft das Zimmer versiegelt und nichts mehr verändert. Als wir rausgingen, fragte der Bursche in Uniform ganz naiv, ob ich denn den Namen des Arztes wissen wollte. Bei diesem Nachwuchs wundert mich nichts mehr in unserem Laden. POK Schneider wird übrigens im Juni nach Düsseldorf ins Innenministerium wechseln, da er sich für den Aufstieg in den höheren Dienst beworben hat. Ich glaube, er hat die besten Voraussetzungen.«


  Alles schnaubte verächtlich, doch Detlef Schall kam schnell zum Wesentlichen. »Und welchen Namen trug dieser Doktor? Ich gehe mal davon aus, dass du gefragt hast, Tom.«


  Dieser nickte. »Ich musste gar nicht fragen, weil das Namensschild noch am zurückgelassenen Kittel hing, und ich glaube, der Name ist für die meisten keine große Überraschung. Der angebliche Arzt hieß Krämer.«


  ***


  »Sind Sie sich sicher, dass uns hier niemand beobachten kann?« Der junge Mann blickte sich immer wieder nach allen Seiten um, und obwohl er von athletischer Statur war, schien er vor Angst zu zittern.


  KHK Petersen winkte beruhigend ab. »Keine Sorge, das Gelände ist abgeschirmt. Den an der Außenseite eingesetzten Kollegen wurde erzählt, wir führen hier eine Durchsuchung in einem Steuerstrafverfahren durch, das wirkt bei diesem Verein immer plausibel.« Er lachte meckernd, und der junge Mann verzog humorlos das Gesicht.


  Jetzt ergriffKK Kattens das Wort. »Wir haben Ihnen gesagt, dass Bauerfeind Spielverlauf und Ergebnis des letzten Spiels bereits kannte, noch bevor das Spiel überhaupt angepfiffen war. Gerade Sie haben in diesem Spiel eine tolle Leistung gezeigt, sich aber dann auch plötzlich unerklärliche Fehler geleistet, die den von Bauerfeind vorausgesagten Spielverlauf und das Ergebnis erst ermöglicht haben. Also was ist vorgefallen? Und kommen Sie mir nicht mit irgendwelchen plötzlichen Konzentrationsaussetzern. Das können Sie jemandem erzählen, der sich die Hose mit der Kneifzange anzieht. Ich habe lange genug selbst gespielt und weiß, was ein ›gebrauchter Tag‹ ist. Dann spielt man aber das ganze Spiel über scheiße und nicht nur zweimal für fünf Sekunden.«


  Obwohl es nicht gerade heiß war, wischte sich ihr Gesprächspartner jetzt wieder den Schweiß von der Stirn, was auch nicht daran liegen konnte, dass er gerade aus einer Trainingseinheit herausgerissen worden war. Jetzt seufzte der Fußballer und schloss die Augen. Dann nickte er.


  »Also gut. Ich sag Ihnen, was ich weiß, aber ich werde es niemals wiederholen, und wenn Sie mich vor Gericht zerren.«


  Als Kattens und Petersen bestätigend nickten, fuhr der Mann fort: »Vor zwei Monaten bin ich durch einige Verletzungen von prominenten Spielern plötzlich zum Stammspieler unserer Bundesligamannschaft geworden. Ich fand das toll, und in meinem Umfeld haben sich alle unheimlich gefreut, weil ich dann auch mal im Fernsehen zeigen konnte, dass ich gut bin. Sogar in der Champions League durfte ich spielen. Letzten Monat bekam ich dann so einen komischen Anruf mit unterdrückter Nummer. Der Mann am anderen Ende der Leitung meinte, ich soll beim nächsten Spiel in den letzten zehn Minuten mal den berühmten Schritt zu langsam sein. Hat gesagt, das würde mein Schaden nicht sein. Ich meinte nur: ›Fick dich, du Penner‹, und hab aufgelegt. Als ich am nächsten Tag zum Training fuhr, rief er mich dann noch mal an und hat mich gefragt, ob ich schon mit meinen Eltern gesprochen hätte. ›Nee, wieso?‹, habe ich gesagt, aber er hat nur gelacht und aufgelegt. Also habe ich meine Eltern angerufen, und die waren total aufgeregt. Jemand hatte am Morgen, als sie einkaufen waren, bei ihnen eingebrochen und alles zertrümmert. Das fanden sie nicht so schlimm, aber dass die Einbrecher allen Kaninchen meines Vaters den Hals umgedreht hatten, war echt übel. Abends dann wieder ein Anruf bei mir, und es war wieder dieser Typ. Er hat ganz hämisch gelacht und meinte, es wäre doch furchtbar, wenn so ein Einbruch passieren würde, wenn meine Eltern zu Hause wären. Dann würde vielleicht nicht nur den Nagern das Genick gebrochen…«


  Der junge Mann musste Luft holen, sein Zittern wurde stärker. »Ich hab vor Wut geschrien. ›Halt die Fresse, du Bastard, sonst mach ich dich platt!‹ oder so was in der Art. Aber der Typ hat nur gelacht. ›Wie denn?‹, hat er gefragt. ›Du weißt nicht, wer ich bin und wo ich wohne, aber ich weiß alles über dich und deine Eltern. Ach ja, du hast ja eine nette Freundin. Die längeren Haare standen ihr aber besser. Es wäre so schade um ihren Hund…‹ Da bin ich ausgerastet. Stacy ist Nicoles Ein und Alles, müssen Sie wissen. Ich hab also rumgebrüllt und ihn beschimpft. Erst ist er ruhig geblieben, aber dann hat er geschrien, wenn ich jetzt noch was sage, wär der Hund tot. Den hätte er nämlich gerade entführt, jetzt läg’s also an mir.«


  Das Nachwuchstalent verstummte, er wirkte ehrlich erschüttert. »Noch im selben Moment klingelte mein Festnetztelefon, und Nicole hat mich empört gefragt, warum ich Stacy von der Hundeschule abgeholt hätte. Ich habe ihr dann irgendwas erzählt und aufgelegt. Der Mann an meinem Handy hat wieder nur über mich gelacht. Bevor er wieder mit den Drohungen anfing. ›So, Söhnchen‹, hat er gesagt, ›du wirst jetzt genau das tun, was wir von dir wollen. Wir haben dich in der Hand, und wenn du nicht spurst, passiert jemandem aus deiner Familie was Schreckliches. Also, sind wir im Geschäft?‹ Ich hatte keine Wahl und habe zugestimmt. Deshalb konnte ich Stacy ein paar Minuten später am Schalker Markt wieder in Empfang nehmen. Die Fresse von dem Kerl, der mir die Leine feixend in die Hand drückte, werde ich nie vergessen. Auch die Kumpels, die er bei anderen Gelegenheiten dabeihatte, als er mir Anweisungen überbrachte, würde ich jederzeit wiedererkennen.«


  »Damit sind wir beim Thema«, unterbrach Petersen den Monolog des jungen Mannes. »War der Mann am Schalker Markt der Mann vom Telefon?«


  »Ja. Da bin ich ganz sicher.«


  »Wir haben hier ein paar Fotos von Leuten, die möglicherweise mit der Geschichte in Zusammenhang stehen«, schaltete sich Kattens jetzt ein und zog einige Fotos aus einem Briefumschlag. »Sehen Sie sich die Fotos an und sagen Sie mir, ob Sie jemanden erkennen.«


  Er reichte die Fotos an ihren Zeugen weiter, der sie eingehend betrachtete. Schon beim zweiten Bild zuckte er zusammen und wies auf einen der Abgebildeten. »Das war einer der Kumpels. Der hat aber nichts gesagt. Hier! Der Kerl auf dem dritten Bild ist der mit dem slawischen Akzent, und… oh mein Gott! Das ist er!«


  Er wies auf einen brutal aussehenden Mann in einer schwarzen Lederjacke, der mit einem ähnlich gekleideten Begleiter fotografiert worden war, während sich beide auf ein Geländer stützten. Das Bild war offenbar von unterhalb der Abgebildeten aufgenommen worden, und trotz perspektivischer Verzerrung war zu erkennen, dass die beiden Männer sich anscheinend gut amüsierten.


  »Den Mann neben ihm kenn ich auch. Der war auch immer dabei und schien so was wie der Aufpasser für das Dreckschwein zu sein, das mich erpresst hat. Mann, wenn ich die zu fassen kriege…«


  »Ganz ruhig, mein Junge. Den ›Aufpasser‹ bekommt nur noch ein Gerichtsmediziner zu fassen, der ist nämlich schon tot. Und du bist dir sicher, dass er es ist?«


  »Absolut«, bestätigte der junge Mann, und sein hasserfülltes Gesicht sprach Bände.


  »Drei Mal musste ich auf seine Anweisung den berühmten Schritt zu spät sein. Drei Mal haben wir deswegen nicht gewonnen, und so langsam wird das schwer mit der Champions League. Tun Sie mir den Gefallen und ziehen Sie die Kerle aus dem Verkehr.«


  »Wir versuchen unser Möglichstes«, erklärte Kattens, und Petersen nickte. Der junge Mann wollte sich bereits abwenden, zögerte jedoch und wandte sich Kattens noch einmal zu.


  »Kann ich vielleicht die Fotos von Ihnen haben, Herr Kommissar?«


  »Normalerweise nicht, wieso?«


  Der Fußballprofi biss sich auf die Lippen und blickte zu Boden. »Weil ich in meiner Mannschaft nicht der Einzige bin, der unter Druck gesetzt wird«, murmelte er. »Die beiden anderen werden niemals mit Ihnen reden. Aber mit mir reden sie. Ich kann ihnen die Fotos zeigen, und dann weiß ich, ob sie von denselben Leuten erpresst werden wie ich. Ich sag Ihnen dann Bescheid.«


  Kattens und Petersen tauschten sich per Blickkontakt aus. Dann wechselte der Umschlag mit den Fotos den Besitzer.


  Die beiden Ermittler des LKA freuten sich über den Erfolg. Der junge Spieler von Schalke04 hatte Krämer und Stein auf dem Foto von Tayfun Taskiran wiedererkannt, und ein szenekundiger Beamter aus Duisburg hätte ihnen verraten können, dass es sich bei dem identifizierten Kumpel um das Kohortemitglied Randolf Mutzke handelte.


  Sie wussten nur noch nicht, dass diese Identifizierung mehr Fragen aufwerfen als beantworten würde.


  ***


  »Und wieso nicht, zum Teufel?«, grummelte Detlef Schall in den Hörer. Er hatte bei der Staatsanwaltschaft Duisburg die Durchsuchung der Transglobal-Geschäftsräume angeregt, in denen Hanna Karl gefoltert worden war, und dort war man seiner Anregung auch gefolgt, doch jetzt schaltete das Amtsgericht auf stur. Es war ein Kreuz, dass der Antrag erst eingegangen war, nachdem sich der wohlmeinende Richter Schulz-Recke in den Skiurlaub verabschiedet hatte.


  Richter Fürst hüstelte indigniert. »Diese Ausdrucksweise, Herr Schall… Ich muss schon bitten. Nein, bei dieser Durchsuchung hätte ich große rechtliche Bedenken. Es ist aus meiner Sicht eine reine Ausforschungsdurchsuchung ohne wirklich konkreten Anhaltspunkt. Ja, wenn ich ein paar Beweise hätte…«


  »Wenn wir Beweise hätten, bräuchten wir keine Durchsuchung mehr«, presste der MK-Leiter hervor, dem langsam der Kamm schwoll. »In diesen Räumlichkeiten ist eine Kollegin gefoltert, fast vergewaltigt und fast ermordet worden. Wir haben den Tatort dort spurentechnisch aufgenommen und wurden später darüber informiert, dass es dort offenbar einen verborgenen Raum gibt, in dem sich mit hoher Wahrscheinlichkeit Beweismittel befinden, denn dort hat sich der Auftraggeber der Entführung aufgehalten und die Folterung unserer Kollegin beobachtet.«


  »Jaja, das weiß ich alles aus dem Antrag der Staatsanwaltschaft«, erwiderte Fürst gelangweilt. »Ich sehe nur nicht ein, warum ich einen Beschluss erlassen soll, der vor keinem Revisionsgericht der Welt Bestand hätte, nur weil Sie gern was wissen wollen und weil Sie und Ihre Kollegen Ihre Arbeit nicht richtig gemacht haben. So leid es mir tut, aber ein Durchsuchungsbeschluss zu diesem Sachverhalt wäre aufgrund ihrer bereits durchgeführten Untersuchung bereits verbraucht. Und mal im Ernst: So wie Ihre Männer dort eingedrungen sind, wäre kein Beweismittel gerichtsverwertbar gewesen. Kein Beschluss, nicht mal der Versuch, einen Richter zu erreichen– ich bitte Sie, das wäre ein gefundenes Fressen für jeden Verteidiger.«


  Detlef Schall stand jetzt kurz davor, zu platzen, aber er bemühte sich noch um Ruhe. »Im Übrigen ist die Transglobal Fruit and Vegetables der Hauptsponsor der Partei aufrechter Deutscher, auf deren Vorsitzenden gestern ein Attentat verübt und in dessen Verlauf einer seiner Leibwächter erschossen wurde. Wir gehen davon aus, dass wir in diesem geheimen Raum sachverhaltsrelevante Informationen finden werden.«


  »Aber, aber, Herr Schall, das ist doch alles nur Vermutung und Kaffeesatz. Sie gehen davon aus, sagen Sie. Wieso denn? Verraten Sie mir bitte, warum jemand bei der Transistor Food diese Partei erst sponsern und dann ihren Vorsitzenden erschießen lassen sollte. Nein, nein, das ist mir alles zu weit hergeholt. Ich bedauere das sehr, aber hier müssen wir die Grundrechte der Bevölkerung gegenüber unseren Ermittlungswünschen in den Vordergrund stellen.«


  Alle Anwesenden fürchteten bereits, dass Detlef Schall einen Schlaganfall erleiden würde, so rot war sein Kopf mittlerweile. »Ich rufe Sie in einer Stunde noch einmal an, dann haben wir wahrscheinlich weitere stichhaltige Verdachtsmomente«, stieß er mit letzter Kraft hervor.


  »Das wird leider nicht möglich sein«, flötete Fürst jovial in den Hörer. »Ich muss gleich nach Kamp-Lintfort zu einem Charity-Golfturnier. Wenn Sie wollen, kann ich ja Ihre Polizeipräsidentin und den leitenden Oberstaatsanwalt von Ihnen grüßen. Die treffe ich dort nämlich.«


  »Tun Sie das«, ächzte Schall und sackte in seinem Stuhl zusammen.


  »Der Kerl macht mich fertig«, stöhnte er eine halbe Minute später, nachdem er sich wieder halbwegs gefangen hatte. »Kennt nicht mal den Namen der Firma, so interessiert ist er. Dieser geheime Raum ist der einzige Ort, an dem wir mit Sicherheit unverfälschte DNA des geheimnisvollen Hintermanns finden könnten, und dieser Sesselfurzer lässt uns nicht ermitteln. Würde mich nicht wundern, wenn die Großmarkthalle als Nächstes in Flammen aufgeht.«


  Detlef Schall hätte Prophet werden sollen.


  ***


  »Ich fühle mich alles andere als wohl in meiner Haut«, murmelte Evelyn Kornbeck, und ihr Partner Heiko Materna nickte zustimmend. Die beiden jungen Polizisten, gerade mal sechsundzwanzig und achtundzwanzig Jahre alt, befanden sich auf Streife und fuhren gerade durch ein Duisburger Viertel, das langsam, aber sicher zu einem absoluten Slum verkam.


  »Hier drüben hatten wir letzte Woche einen Familienstreit«, berichtete Materna seiner Kollegin. »Als wir eingeschritten sind, hatten wir blitzschnell die komplette rumänische Großfamilie gegen uns, und wir konnten froh sein, mit halbwegs heiler Haut wieder aus dem Gebäude rausgekommen zu sein. Drei Mann sind bei dem Gerangel verletzt worden, als die Typen zu den Messern griffen.«


  Evelyn seufzte auf. Sie war erst seit kurzer Zeit wieder im Dienst, nachdem sie aus dem Mutterschutz zurückgekehrt war. »Ehrlich gesagt, ich erkenne Hochfeld nicht wieder. Früher gab es hier auch vernünftige Ecken, insbesondere im Bereich Immendahl, wo alle Gebäude kernsaniert und renoviert waren. Aber jetzt? Nur noch Rumänen und Bulgaren, die mit zwanzig Personen in einer Zwei-Zimmer-Wohnung zusammengepfercht sind. Wo soll das noch enden?«


  »Im Chaos«, knurrte Materna. »Schlimm finde ich nur, dass die zusammengepferchten Migranten nix dafür können. Sie werden schamlos ausgenutzt, erst von den Verbrechersyndikaten ihrer Heimat und dann von den hiesigen Immobilienhaien. Kein Wunder, dass bei den Ausgeplünderten der Frust wächst.« Er wies auf eine Gruppe südländisch aussehender Jugendlicher, die an der Ecke Hochfeldstraße/Blücherstraße standen und den Streifenwagen verächtlich musterten. »Stell dir vor, da bricht ein Streit aus, den wir schlichten müssten. Würdest du aussteigen? Nein, da sehen wir lieber weg, um unsere Haut zu retten. Aber was sind wir dann für Polizisten?«


  »Egon 12/32 für Egon, fahren Sie zur Sedanstraße, Ecke Antonienstraße, dortVU. Keine Personenschäden bekannt.«


  Die Stimme des Leitstellensprechers drang unpersönlich aus den Lautsprechern des Streifenwagens, und Evelyn Kornbeck drückte achselzuckend auf die Taste des Funkgerätes, mit der die Bestätigung abgestrahlt wurde. POK Heiko Materna grunzte nur. »Lass mich raten: Yusuf Ibrahim gegen Dario Ionut, die beide nicht Auto fahren können. Mann, die brauchen weniger die Polizei als Fahrunterricht und einen Dolmetscher.« Seine Kollegin lachte auf, wurde aber sehr schnell wieder ernst.


  Sie sahen schon von Weitem, dass irgendetwas nicht stimmte. Beide Straßen konnten nicht wirklich als breite Prachtstraßen betrachtet werden, und verunfallte Fahrzeuge im Kreuzungsbereich waren nicht zu sehen. Als der Streifenwagen an die Kreuzung heranfuhr, stiegen zwei Männer aus einem am Fahrbahnrand geparkten Mercedes und winkten ihnen zu. Materna schnaubte nur. »Kurzzeitkennzeichen, war ja mal klar.« Er stieg aus und ging den Männern zusammen mit seiner Kollegin entgegen.


  »Guten Tag. POK Materna und PK’in Kornbeck von der Polizeiinspektion Mitte. Wo sind die Unfallbeteiligten?«


  »Hier!«, grummelte eine barsche Männerstimme, und die Polizisten fuhren herum. Hinter ihnen stand ein grobschlächtig wirkender Mann Mitte dreißig, der die Fäuste bis zu den Ellbogen in die Taschen seiner Lederjacke gerammt hatte. Er war keiner der beiden Männer, die aus dem Mercedes gestiegen waren, sondern hatte sich aus einem der Hauseingänge genähert. Materna nickte und räusperte sich. »Dann hätte ich mal gern die Führerscheine und Fahrzeugscheine der Fahrzeugführer.«


  Der Mann, der auf dem Fahrersitz des Mercedes gesessen hatte, reichte ihm pflichtschuldig das Gewünschte, und der Grobschlächtige tat es ihm nach. »Wo ist denn Ihr Fahrzeug?«, fragte Evelyn, aber der Mann beachtete sie gar nicht, sodass ihr Kollege die Frage noch einmal stellen musste.


  »Da drüben. Der weiße BMW745i, das ist mein Auto.« Aha, dachte Materna, Chauvi spreche nur mit Mann-Bulle. Das kann ja heiter werden. Bevor er seine Kollegin zurückhalten konnte, fragte diese die Unfallbeteiligten, wieso die Autos nicht am Anstoßort stehen geblieben, sondern ordnungsgemäß geparkt worden seien.


  Die beiden Männer aus dem Mercedes sahen sie an, als hätte ihr Auto plötzlich zu sprechen begonnen. Immerhin bequemte sich einer zu einer Reaktion, die aber nicht so ausfiel, wie Evelyn erwartet hatte.


  »Halt’s Maul, Schlampe, wir reden nur mit ihm. Setz dich in die Bullenkutsche oder verpiss dich ganz.«


  Evelyn holte tief Luft, sah aber noch rechtzeitig den warnenden Blick ihres Kollegen und verkniff sich eine Antwort. Immerhin, tröstete sie sich, stellen wir auch schon mal die Personalien für eine Beleidigungsanzeige fest.


  »Was ein paar Wichser.« Als die beiden Polizisten im Streifenwagen saßen, um den Schreibkram zu erledigen, machte Evelyn ihrem Zorn Luft. »Und du hast gar nichts gesagt! Du hast mich…«


  »Jetzt lass mal die Luft ab«, unterbrach ihr Kollege sie freundlich, aber bestimmt. »Hast du noch nicht gemerkt, was hier abläuft?«


  Evelyn schüttelte den Kopf, und ihr Kollege seufzte.


  »Das hier ist ein klarer Fall von Autobumserei. Die Beteiligten geben an, mitten auf der Kreuzung zusammengestoßen zu sein. Hast du irgendwo auf der Straße Bremsspuren gesehen oder Dreck, der beim Aufprall der Fahrzeuge unweigerlich aus den Radkästen gefallen wäre? Gab es nicht. Klarer Fall: Die Autos wurden präpariert, damit die Schäden halbwegs zueinanderpassen, und dann hierhergefahren. Das Fahrzeug der Unfallverursacher hat ein Kurzzeitkennzeichen. Es existiert also noch kein Versicherungsvertrag, sondern nur eine Übernahmeerklärung einer Versicherung. Da der Mercedes jetzt sicher nicht mehr zugelassen, sondern verschrottet wird, kann der Verursacher nicht in den Prozenten steigen. Das geschädigte Fahrzeug ist natürlich ein älterer Oberklassewagen, der billig angekauft wurde, dem aber ein beauftragter Sachverständiger einen hohen Restwert bescheinigt, also besteht keine Gefahr für einen wirtschaftlichen Totalschaden. Jede Wette, dass die Schadensregulierung auf Gutachterbasis erfolgen wird. Die Kerle kassieren die Entschädigung der Versicherung, lassen den BMW entweder verschwinden, oder sie reparieren ihn provisorisch in einer Hinterhofwerkstatt, und das Spiel beginnt von Neuem. Schau mal, der Unfallverursacher Tiberius Damian hat schon acht Eintragungen in IGVP. Dreimal war er Unfallverursacher, zweimal Geschädigter und dreimal ›zufällig‹ an Bord eines der beteiligten Fahrzeuge. Bei dem Halter des BMW, einem Radu Băcan, kann ich es noch nicht sagen. Der Kerl ist angeblich erst sechs Wochen in Deutschland, spricht aber dafür ein unglaublich gutes Deutsch.«


  »Stimmt«, entgegnete seine Kollegin verblüfft. »Ich hätte ihn für einen gebürtigen Deutschen gehalten.«


  Materna nickte nur und fuhr fort: »Hier sind es Rumänen und Bulgaren, weil hier seit sechs, sieben Jahren immer mehr Flüchtlinge aus diesen Ländern hergekommen sind. Nur die wenigsten sind Straftäter, aber hier ist fast ein Ausländergetto entstanden, da können sich solche Kriminellen gut verstecken. Und das Klima der Angst für sich ausnutzen. Diese linke Tour praktizieren Straftäter aller Nationalitäten. Und wir sollen in ihrem schmutzigen Spiel mitspielen und ihnen die Unfallbescheinigungen ausstellen, damit sie uns als Zeugen benutzen können, die belegen, dass sich hier ein ganz gewöhnlicher Unfall abgespielt hat.«


  »Machen wir aber doch nicht, oder?« Evelyn Kornbeck war empört, doch ihr Kollege winkte ab.


  »Natürlich nicht. Nur jetzt backen wir erst mal kleine Brötchen, sonst gibt es hier Zoff.«


  Evelyn war wie vor den Kopf gestoßen. »Ich war nur drei Jahre draußen. Was ist denn aus der Polizei geworden? Hasenfüße? Ich steig jetzt mal aus und mach eine klare Ansage.«


  Ihr Kollege hielt sie am Arm fest. »Tu das nicht, Mädchen. Die nehmen Frauen nicht ernst, ob sie eine Uniform tragen oder nicht. Du wärst echt in Gefahr. Ich sag dir, die werden handgreiflich!«


  Doch seine Kollegin riss sich los. Irgendetwas hatte ihren Stolz verletzt, und sie stiefelte unerschrocken auf die »Unfallbeteiligten« zu und baute sich vor ihnen auf.


  »Es ist mir vollkommen egal, ob ihr so tut, als hört ihr mir nicht zu. Von mir aus könnt ihr mich ignorieren, bis euch die Augen aus den Schädeln quellen, aber ihr braucht euch nicht einzubilden, dass eure billige Masche funktioniert. Wir haben klar geschnallt, was ihr da probiert, und ich sag euch: Ihr werdet damit nicht durchkommen.«


  Als die Polizistin sah, wie die Männer sich versteiften, stellte sie befriedigt fest, dass sie tatsächlich die Aufmerksamkeit ihrer Gegenüber erregt hatte. Diese Befriedigung verflog nur zu schnell, als Băcan wütend zwei Schritte auf sie zu machte, trotzdem blieb die Polizistin stehen.


  »Was sagst du da, Schlampe? Pass auf, was du redest. Ich hab schon ganz andere als dich plattgemacht. Jetzt scher dich in deine Dreckskarre zurück, füll mit deinem Hurensohn von Partner die verdammten Zettel aus, und dann schert euch aus Hochfeld raus. Das ist unser Stadtteil. Hier habt ihr nichts mehr zu sagen!«


  »Wenn ihr euch da mal nicht täuscht«, widersprach Evelyn mit mehr Zuversicht, als sie spürte. Băcan holte aus und stieß sie mit beiden Händen so stark zurück, dass sie rücklings zu Boden stürzte. Ihr Kollege eilte der Gestürzten zu Hilfe. »Schluss jetzt!«, brüllte Materna. »Der Spaß ist vorbei!«


  Băcan sah ihn an und grinste nur. »Nein, Drecksbulle. Der Spaß fängt jetzt erst an!« Er schrie irgendetwas auf Rumänisch, und wie aus dem Erdboden gewachsen standen plötzlich etwa dreißig Personen um die Polizisten herum.


  »Verstärkung ist unterwegs«, wisperte Materna seiner Kollegin zu, die mit dem Hinterkopf aufgeschlagen war und stark aus einer Platzwunde blutete.


  »Ja, aber wann ist sie hier?«, murmelte sie benommen, und rappelte sich mühsam auf.


  Ein Klirren ließ Materna herumfahren. Irgendein Gegenstand hatte die Windschutzscheibe seines Streifenwagens durchschlagen, und der Mob brach in lautes Gejohle aus. Wie auf Kommando stürzten sich die Unruhestifter auf den Streifenwagen, traten gegen die Türen und schlugen so lange auf Scheiben und Blaulicht ein, bis sie klirrend zerbarsten. Einer der Männer zog eine Flasche aus der Jacke, aus deren Hals ein Fetzen Stoff herausragte. Der Mann zündete die improvisierte Lunte an und schleuderte den Molotowcocktail in den Streifenwagen, der mit einem lauten Fauchen in Flammen aufging.


  »Und jetzt, ihr zwei Hübschen?« Băcan hatte sich hinter die beiden Polizisten geschlichen, die herumfuhren und zurückwichen. »Jetzt werden wir mit euch ein bisschen Spaß haben. Der wird aber leider einseitig, glaube ich. Zuerst mal werde ich mir die Titten von dieser Schlampe vornehmen, die mich als Betrüger hinstellen wollte.«


  Er machte zwei Schritte vorwärts, und seine Kumpane folgten ihm grinsend. Doch urplötzlich gefror ihr Grinsen, und der Mob blieb wie angewurzelt stehen. Der Grund lag auf der Hand: Während ihr Kollege noch unschlüssig danebenstand, hatte Evelyn ihre Dienstwaffe gezogen.


  »Keinen Schritt weiter! Wer versucht, mich anzurühren, kassiert eine Kugel!«


  Ist ja wie im Wilden Westen hier, dachte Materna hilflos. Was soll ich tun? Da sind wir jahrelang auf Deeskalation getrimmt worden, waren nur gute Polizisten, wenn wir jede Auseinandersetzung vermieden haben, und jetzt? Was passiert nun?


  Zunächst einmal ergriff Băcan wieder das Wort.


  »Spiel dich nicht so auf, kleine Schlampe! Du schießt nicht! Das darfst du doch gar nicht! Deine Vorgesetzten reißen dir deinen Knackarsch auf, und die Presse macht dich zur Mörderin, wenn du schießt. Außerdem hast du gar nicht den Mumm dazu. Bist ja nur ein Weibsstück.«


  »Wollen wir wetten?«, knirschte Evelyn und hob ihre WaltherP99. »Wenn ihr noch einen Schritt auf mich zu macht, werde ich abdrücken!«


  »Und wie oft willst du das tun, Pussy?«, höhnte Băcan. »Wie viele Kugeln sind in der Waffe? Fünfzehn? Wir sind etwa vierzig Leute hier, und du kommst nicht mehr zum Nachladen. Dein Kumpel scheißt sich doch gerade in die Hose, und er wird keinen Finger rühren, um dir zu helfen. Dann werden wir dich kaltmachen und beweisen, dass Hochfeld unser Stadtteil ist.«


  Jetzt erwachte Materna aus seiner Starre und zog ebenfalls seine Waffe. »Vielleicht werdet ihr das«, antwortete er mit überraschend kräftiger Stimme, »aber meine erste Kugel trifft dich, und wer will der Nächste sein?« Sein Blick wanderte über die Menge, und er begann in den Gesichtern erste Zeichen von Unsicherheit zu erkennen.


  Băcan nahm dies nicht wahr. »Los, auf sie!«, brüllte er und machte die ersten Schritte auf die beiden Polizisten zu.


  Der Schuss aus Evelyns Waffe war ein ungezielter Warnschuss, doch er brach den Bann. Brüllend stoben die Angreifer zu allen Seiten davon, und als wenige Sekunden später die ersten Streifenwagen eintrafen, war außer zwei derangierten Polizisten und einem abgefackelten Streifenwagen nichts mehr zu sehen.


  »Was war hier los?«, fragte ein sichtlich erregter Dienstgruppenleiter die beiden erschöpften Streifenbeamten. Die beiden sahen sich an, dann nickten sie in stummem Einverständnis, und Materna wandte sich an seinen Vorgesetzten.


  »Nur das Übliche, Chef. Einfach nur das Übliche…«


  ***


  Timo Oschwitz war stinksauer, und den Grund dafür hatte seine Tochter geliefert. »Verdammt noch mal, kannst du nicht besser auf deine Töle aufpassen, Nancy? Jetzt müssen wir schon wieder hinter dem Vieh herrennen. Und das hier, direkt unter der Autobahn. Wahrscheinlich werden wir hier mit Kippen bombardiert.«


  »Und du hast besser aufgepasst als ich, Papa?«, fragte seine Tochter frech, und Oschwitz seufzte. Dreizehn Jahre alt und mitten in der zweiten Trotzphase. Wenn sie wenigstens auf den Hund aufpassen würde, aber nein, sie hatte ihn gegen seine Weisung von der Leine gelassen.


  Der genervte Vater sah hoch zur Weihetalbrücke, unter der sie gemeint hatten, Cindy gefahrlos laufen lassen zu können. Er gestand sich jetzt grummelnd ein, dass er es nicht nur gebilligt, sondern seiner Tochter sogar erlaubt hatte, die Leine zu lösen. Aber wer hatte denn ahnen können, dass der blöde Köter wie ein geölter Blitz in das kleine Wäldchen verschwinden würde?


  »Cindy! Cindy! Komm her, meine Süße!« Nancy versuchte es jetzt mit Lockrufen, aber noch ohne Erfolg. Oschwitz rammte frustriert die Hände in die Taschen seiner Jeans und fühlte plötzlich einen Gegenstand zwischen seinen Fingern.


  »Versuch es doch mal hiermit!«, rief er seiner Tochter zu und hielt seine Fundsache in die Höhe. Nancy machte ein genervtes Gesicht. »Ganz toll, Papa. Du hättest auch gleich sagen können, dass du die Hundepfeife in der Tasche hast.« Sie nahm das Utensil in den Mund und blies hinein. Der Erfolg ließ nicht lange auf sich warten.


  Im vollen Galopp schoss ein beigefarbener Blitz auf sie zu. Der Labrador hatte offenbar das Signal gehört und war ihm zu seinem Ursprung gefolgt. Und er hatte etwas mitgebracht.


  Als Nancy erkannte, was ihr Hund dort apportiert hatte, drehte sie sich weg und übergab sich geräuschvoll. Auch ihr Vater wurde blass. Im Gegensatz zu seiner Tochter überwand er jedoch seine Übelkeit schnell und begann, Cindy am Kopf zu kraulen.


  »Aus, Cindy! Aus!« Pflichtschuldig ließ der Hund das Ding in seinem Maul fallen, das mit einem dumpfen Laut auf dem Waldboden landete. »Braves Mädchen«, lobte Timo den Hund, der hechelnd mit der Rute zu wedeln begann.


  »Wo hast du das her, Cindy? Zeig’s mir! Na los, voran!« Der Labrador wirbelte auf den Hinterläufen herum und rannte so schnell in das Wäldchen zurück, dass ihr Herrchen kaum folgen konnte. »Du bleibst hier und hältst Wache!«, rief Timo seiner Tochter zu. »Und rühr nichts an!«


  »Ich bin doch nicht bescheuert!«, kam die wütende Antwort. Gut, dachte Timo. Wenn sie wütend auf mich ist, kotzt sie wenigstens nicht.


  Nach ungefähr fünfzig Metern blieb Cindy unterhalb einer Baumgruppe stehen, schnüffelte kurz auf dem Boden und setzte sich in Habachtstellung hin. Timo schüttelte den Kopf. Außer Moos war hier unten nichts zu sehen. Als er schon mit seiner Hündin schimpfen wollte, bemerkte er, dass sie den Kopf gehoben hatte und nach oben in den Baum starrte. Timo trat einen Schritt zurück und hob den Kopf. Was er sah, ließ seinen Magen bis in den Hals hochschnellen, und er wandte den Blick schnell ab. Trotzdem wusste er, dass er den Anblick so schnell nicht mehr vergessen würde.


  Als er sich wieder genügend gefangen hatte, um klar denken zu können, ließ er sich von seiner Handy-App die Geokoordinaten anzeigen. Seufzend ging er in den Telefonmodus und wählte eine Nummer, die er eigentlich nie mehr hatte wählen wollen.


  »Polizei Gerstungen, sprechen Sie.«


  »Hier ist Timo Oschwitz, und…«


  »Ach, Sie schon wieder! Was gibt es denn? Haben Sie schon wieder einen Mord in Ihrer Straße zu melden, oder handelt Ihr Nachbar schon wieder mit Kokain? Können Sie uns nicht langsam mal zufriedenlassen?«


  Oschwitz zählte langsam bis zehn, um sich zur Ruhe zu zwingen. Dann sagte er in aller Ruhe: »Tut mir leid, Sie noch einmal nerven zu müssen, aber mein Labrador ist unterhalb der Autobahnbrücke ausgerissen.«


  POK Jannik Koschmeier, Wachhabender der Polizeistation Gerstungen, unterbrach ihn rüde. »Mensch, Oschwitz, meinen Sie echt, wir können uns um Ihren entlaufenen Köter kümmern? Wir haben genug zu tun.«


  »Könnte bald mehr werden«, sagte Oschwitz ruhig und mit stillem Triumph. »Cindy ist wieder da, aber sie hat etwas mitgebracht. Als sie bei meiner Tochter und mir ankam, hatte sie einen teilweise skelettierten menschlichen Unterarm samt Hand im Maul, und der Rest der Leiche hängt hier im Baum. Koordinaten 50.960220, 10.046299. Und falls es euch interessiert: Daneben hängt noch ein zweiter Toter. Seid ihr euch wirklich sicher, Wichtigeres zu tun zu haben?«


  ZEHN
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  »Schau mal her, so sehen unsere Dienstwaffen also aus, wenn sie hohen Temperaturen ausgesetzt sind.« Tom Hermanns wies auf zwei Klumpen unansehnlichen Plastiks, die sich in die Überreste des Wohnzimmertischs eingebrannt hatten. »Wäre mal interessiert, ob unsere Walther-Pistolen länger formstabil bleiben als ein G36.«


  Er und Peter Elgert befanden sich in der ausgebrannten Wohnung Mike Karls, um zu retten, was vielleicht noch zu retten war. Elgert pikste mit einem Kugelschreiber in die Masse und widersprach seinem Freund grinsend.


  »Tja, etwas hat der Hitze widerstanden, nämlich Lauf und Patronenlager. Die sind aber aus Metall. Ist also keine große Kunst. Das heißt, wir werden die Identifizierung der Waffen mittels der darin eingeprägten Teilenummern bestätigen können.«


  Hermanns nickte und sah sich in den geschwärzten und verkohlten Ruinen um. Kein Stück Papier war den Flammen entgangen, ebenso wenig die Möbel, und auch von der Festplatte des Rechners war nichts mehr übrig geblieben. Lediglich ein Bild hing noch in einem angekokelten, früher einmal vergoldeten Bilderrahmen an der Wand, und das machte Hermanns stutzig.


  »He, Peter, erinnerst du dich noch an die Durchsuchung bei dem Elektronikfuzzi in Mönchengladbach, als wir beinahe gegrillt worden sind?«


  Elgert rollte mit den Augen. »Na klar erinnere ich mich an den Asen. Da haben wir… He, Moment mal!«


  »Genau«, grinste Hermanns und griff an den Bilderrahmen, der bei der ersten Berührung zu Boden stürzte. Wie die beiden Polizisten erahnt hatten, kam dahinter ein eingebauter Wandtresor zum Vorschein, primitiver als der in dem erwähnten Fall, aber immerhin besaß er ein Ziffernfeld und ein Display, das auf Tastendruck aufleuchtete und einen offenbar siebenstelligen Code verlangte.


  »Mist!«, fluchte Elgert unbeherrscht. »Wie sollen wir den Code rausfinden? Ist sowieso die Frage, ob der Chip die Hitze unbeschadet überstanden hat.«


  »Ich denke schon«, murmelte Hermanns und begann, an den Fingern irgendetwas abzuzählen. Dann strahlte er, schob seinen Kollegen kurzerhand zur Seite und tippte auf einige Tasten des Nummernblocks.


  »He, was machst du…?« Elgerts Protest erstarb bereits nach vier Worten, und seine Augen weiteten sich. Mit einem leisen Schnappen hatte sich die Safetür geöffnet, und Tom Hermanns sah seinen Freund triumphierend an.


  »Hereuka oder was immer die alten Griechen gesagt haben.«


  »Woher zum Teufel…?« Elgert war immer noch sprachlos.


  Hermanns lächelte milde. »Acht eins vierzehn vierzehn eins. Transkribiert in Buchstaben der Name des einzigen Menschen, den Mike Karl jemals geliebt hat: Hanna. Seine Schwester. Total easy.«


  »Bravo, Sherlock Hermanns«, spöttelte Elgert und tat so, als wollte er applaudieren. »Dann lass uns doch gleich mal einen Blick reinwerfen.«


  Hermanns nickte, und gemeinsam nahmen sie sich den Inhalt des Tresors vor.


  »Ein Paket mit weißem Pulver, wahrscheinlich Kokain oder Amphetamin, etwa ein Pfund schwer«, begann Hermanns die Aufzählung.


  »Ein Bündel Banknoten, alles Zweihundert-Euro-Scheine, zusammen zehntausend Euro«, ergänzte Elgert.


  »Und eine Festplatte, wahrscheinlich siebenhundertfünfzig Gigabyte Datenkapazität. Da werden wir ja was zu gucken haben«, feixte Hermanns.


  Elgerts Handy klingelte, und nach wenigen Sekunden nahm der eine geradezu militärische Haltung an. »Kaluzny«, raunte er Hermanns zu, der verstehend nickte. Wahrscheinlich wollte sich der Leiter der Direktion Kriminalitätsbekämpfung über den Stand der Ermittlungen erkundigen. Dass dem nicht so war, erkannte Hermanns, als Elgert blass wurde und das Gespräch beendete.


  »Hat sich was mit Gucken, Tom«, verkündete Elgert, und sein Tonfall alarmierte Hermanns. »Wir werden gar nichts mehr machen. Kaluzny hat mir gerade mitgeteilt, dass nach unseren tödlich verlaufenen Schusswaffeneinsätzen Strafverfahren wegen vollendeten Tötungsdeliktes gegen uns eingeleitet worden sind. Natürlich nur, um uns von dem Verdacht zu entlasten, hat er eiligst gesagt. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass wir raus sind. Bis zum Abschluss der Ermittlungen gegen uns ist uns die Führung von Dienstgeschäften untersagt. Wie man im Volksmund sagen würde: Wir sind suspendiert.«


  ***


  »Macht euch nichts draus«, tröstete Klaus Heppner seine Kollegen, »vor einer Stunde haben zwei Streifenpolizisten, die von einem rumänischen Mob bedroht wurden, ebenfalls von der Schusswaffe Gebrauch gemacht. Es war nur ein Warnschuss, aber die beiden durften sofort ihre Waffen abgeben und wurden nach Hause geschickt. Zu ihrem eigenen Besten natürlich, aber auch sie sind suspendiert wegen eines angeblichen versuchten Tötungsdeliktes. Das Verfahren sollen wir ›so nebenbei‹ führen. Ich weiß nicht, was sich unsere Vorgesetzten dabei denken.«


  »Nix, glaube ich«, fauchte Detlef Schall. »Mir gehen hier so langsam die Ermittler aus. Frank ist tot, Hanna liegt noch im Krankenhaus und fällt für wer weiß wie lange aus, Willi Beugen hat sich heute Morgen krankgemeldet, und jetzt sind Tom und Peter suspendiert. Macht fünf Mann, die ausgefallen sind. Die Aufgaben werden schließlich nicht weniger.«


  Langsam, aber sicher hatte Detlef Schall das Gefühl, gegen Windmühlenflügel zu kämpfen und keinen Schritt vorwärtszukommen, und das, obwohl seine Leute ständig ihren Hals riskierten.


  »Noch sind wir ja nicht weg«, tröstete Tom Hermanns seinen Chef. »Bevor wir hier die Segel streichen und zu Hause Däumchen drehen, schreibe ich erst mal den Bericht über die Auffindung des toten deSouteren, und Peter schreibt den Durchsuchungsbericht zu Mike Karls Wohnung. Na ja, den Bericht zum zweiten, gewaltlosen Besuch.«


  Detlef schüttelte nur den Kopf. »Hilft mir auch nicht viel weiter. Na ja, dann werde ich Rudi Brack vom Plattfuß-Trupp abziehen und ihn zur Auswertung der Festplatte abstellen. Klaus, dein Job ist klar. Professor Kürten wartet schon in Düsseldorf auf dich. Langsam wirst du zum Obduktionsprofi. Vielleicht springt ja ein Auftritt bei ›Medical Detectives‹ für dich dabei heraus.«


  Heppner antwortete mit Augenrollen. Obwohl ihm die Teilnahme an Obduktionen nicht so viel ausmachte wie anderen, war er doch nicht wahnsinnig erpicht auf den Anblick aufgeschnittener Körper, und er freute sich schon auf Marions Naserümpfen, wenn er später wieder in einer Wolke aus Leichengeruch und Formalin nach Hause kam.


  ***


  »Ich weiß überhaupt nicht, was Sie von mir wollen«, maulte Tayfun Taskiran. »Ich hab das Mädchen nicht angerührt. Klar habe ich mit ihr geflirtet und sie fotografiert, aber mehr war nicht. Hey, da sind noch andere Chicks, die mir gefallen. Also bleiben Sie cool, Mann.«


  Taskiran trug die unvermeidlichen Baggy Pants, was in diesem Fall äußerst vorteilhaft war, denn trotz der markigen Worte hatte er die Hosen gestrichen voll. In dieser Aufmachung fiel das Ganze wenigstens nicht auf.


  »Pass bloß auf, du Ratte«, zischte der vor ihm stehende Endvierziger, der Taskirans linken Arm in seiner klodeckelgroßen Hand zu zerquetschen drohte. »Und wag es nicht, mich zu knipsen. Dann knipse ich, aber dich aus. Hast du das verstanden?«


  Taskiran nickte so heftig, dass ihm die Basecap fast vom Kopf rutschte. »Und das Foto meiner Tochter löschst du gefälligst, klar?« Wieder ein Nicken und Taskiran nestelte sein Handy aus der Hosentasche. Er ging in den Bildspeicher, suchte das Bild einer jungen dunkelhaarigen Frau heraus und drückte »Delete«.


  Der Mann vor ihm nickte. »Und halte dich von ihr fern. Wenn ich dich noch einmal in ihrer Nähe sehen sollte…«


  »Schon gut, hab verstanden«, murmelte der Junge und senkte den Kopf.


  Selcuk Önügören grunzte zufrieden, ließ Taskirans Arm los und ging davon. Kaum war er um die Ecke gebogen, hob Taskiran den Kopf, und sein Gesichtsausdruck verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Aptal maymon«, zischte er verächtlich. »Blöder Affe«, wiederholte er auf Deutsch.


  Er hob sein Handy, aktivierte WhatsApp und rief den Chat mit seinem Kumpel Yusuf auf, dem er das Bild von Ayşegül Önügören kurz zuvor geschickt hatte. Von hier konnte er das Bild problemlos wieder abspeichern. Tja, alter Mann, ist schon blöd, wenn man keine Ahnung von moderner Technik hat, dachte er herablassend.


  Taskiran stieß sich von der Wand des Hauses an der Heerstraße ab, gegen die ihn Önügören gedrängt hatte, und schlenderte gemütlich über den Parkplatz des Eiscafés Behrens zum Dadaslar auf der Wanheimer Straße hinüber, um einen kurzen Imbiss einzunehmen. Sein Blick blieb an einer Gruppe von Männern hängen, die diskutierend am Kiosk Ecke Bachstraße standen, und er stutzte. Er sah noch einmal hin und traute seinen Augen nicht.


  Der Typ, der ihn im Forum angemacht hatte, stand zwischen zehn anderen Kerlen und schwang große Reden in einer Sprache, die der Junge auf die große Distanz nicht verstand. Taskiran zog verstohlen sein Handy aus der Tasche und tat, als ob er angerufen worden wäre. Stattdessen schoss er ein Dutzend Fotos von der Gruppe.


  Urplötzlich war sein Hunger vergangen. Hatte der Bulle, der ihn vernommen hatte, nicht gesagt, er wäre sehr an dem Typen interessiert? Gut, jetzt trug er eine andere schwarze Lederjacke als an dem Tag im Forum, aber kein Zweifel, das war er! Vielleicht ließen die Bullen sogar was springen, wenn er ihnen den Kerl frei Haus lieferte. Taskiran beschloss, dem Mann auf den Fersen zu bleiben.


  Unglücklicherweise hatte er vergessen, dass er in seiner rot-blauen Windjacke, den Baggy Pants und der roten Yankees-Cap ungefähr so unauffällig war wie ein Kamel unter Schafen. Und er hatte nicht bedacht, dass das Erinnerungsvermögen von Krämer womöglich mindestens ebenso gut war wie sein eigenes…


  ***


  »Ach ja, Herr Heppner, Sie scheinen echte Sehnsucht nach mir zu haben.« Professor Kürten empfing den Polizisten breit lächelnd und mit ausgestreckten Armen, die er jedoch sinken ließ, als er Heppners Gesichtsausdruck sah.


  »Tut mir leid, Professor, aber wir obduzieren vier Leute, unter anderem einen Kollegen. Da vergeht mir der Humor.«


  Kürtens Miene wurde jetzt ernst. »Natürlich. Ein toter Polizist ist nichts, worüber man Scherze machen sollte. Haben Sie Wünsche, was die Reihenfolge angeht?«


  Heppner schüttelte den Kopf. Bei dem Gedanken, der Obduktion von Frank Schmidtkunz beizuwohnen, mit dem er so manches Bier getrunken hatte, wurde ihm übel.


  Auch Professor Kürten verzichtete auf die üblichen Spielchen, verkniff sich also das Pfeifen von mehr oder weniger passenden Melodien oder markige Sprüche. Als er im Sektionssaal das Skalpell an die Stirn des toten Polizisten setzte, hielt er inne und drehte sich zu Heppner um.


  »Warten Sie draußen, Herr Heppner. Das müssen Sie sich nicht antun. Bei mir können Sie sich sicher sein, dass ich nichts verfälsche oder unterschlage. Ich weiß, Sie müssen hier drin sein, und wenn mich jemand danach fragt, schwöre ich jeden Eid, dass Sie mir auf die Finger gesehen und sich nicht von der Stelle gerührt haben. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich fertig bin und aufgeräumt habe. Und jetzt raus hier.«


  Heppner sah Kürten dankbar an und atmete innerlich auf. Er verließ den Sektionssaal, holte sich in der Cafeteria einen doppelten Espresso und schlürfte ihn vor dem Sektionssaal, während er auf das Erscheinen des Rechtsmediziners wartete. Der lugte nach einer guten Stunde durch die Tür und nickte dem Ermittler zu, der seinen leeren Becher zusammenknüllte, in einen Papierkorb warf und Kürten in den Autopsieraum folgte.


  Zu seiner Erleichterung hatte Kürten die Überreste von Schmidtkunz bereits verpackt und abtransportieren lassen. Von seiner ehemaligen Anwesenheit zeugte nur noch eine kleine Plastiktüte mit einem blutigen, Heppner nur zu gut bekannten gelben Projektil.


  »Das ist das tödliche Geschoss«, erklärte Kürten unnötigerweise. »Es ist durch die Augenhöhle ins Gehirn eingedrungen und hat das Atemzentrum sofort zerstört. Ihr Kollege hat– wenn das ein Trost ist– nicht leiden müssen. Jedenfalls weniger, als wenn…« Kürten stockte, und Heppner wurde hellhörig.


  »Ihr Kollege hatte einen Tumor im Hirn, der mit dem Stammhirn verwachsen war. Jeder Versuch, ihn zu entfernen, hätte Herrn Schmidtkunz auf der Stelle getötet, und für Bestrahlungen lag das Ding zu tief. Ich erzähle dies nicht, um zu behaupten, der Schütze hätte etwas Gutes getan. Wenn es etwas Positives gibt, dann die Tatsache, dass Ihr Kollege in der Erinnerung seiner Familie als kraftstrotzender Bursche weiterleben wird und nicht als dahinsiechender, todkranker Mann. Vielleicht vermag diese Vorstellung seine Frau zu trösten.«


  Heppner wagte dies zu bezweifeln, aber er nickte. Er steckte den Plastikbeutel mit dem tödlichen Geschoss in seinen Aktenkoffer und sah, dass der zweite »Patient« Kürtens schon auf dem Obduktionstisch lag. Es war deSouteren, was Heppner unschwer an der klaffenden Halswunde erkannte. Der Rechtsmediziner blickte auf Heppner und erkannte, dass die Zeit der aus persönlicher Betroffenheit resultierenden Pietät vorbei war. Er trat auf deSouterens Leiche zu und begann, ein Lied zu pfeifen. Als alter Bryan-Adams-Fan kannte Heppner den Song und gab ein Schnauben von sich. »Cuts Like a Knife«, was denn sonst?


  »Tja, als vorläufige Todesursache fällt das hier mal aus.« Kürten deutete auf die rechte Schulter des Toten, an der ein kreisrundes Loch zu sehen war. »Die Wunde ist sauber versorgt und desinfiziert. Keine Nachblutung.«


  Kürten arbeitete auch bei diesem Toten schnell, konzentriert und sorgfältig. Er benötigte nur fünfundvierzig Minuten, um Heppner ein vorläufiges Statement abgeben zu können.


  »Tod durch äußeres Verbluten nach Halsschnitt, wie erwartet. Der Tod muss binnen weniger Minuten eingetreten sein, die Bewusstlosigkeit durch das Ausbleiben der Sauerstoffversorgung im Gehirn bereits nach wenigen Sekunden. Der Täter hat mit einem sehr scharfen Messer, eventuell einem Skalpell, die beiden großen Halsschlagadern auf der rechten Halsseite durchtrennt. Aufgrund des Schocks gelang es ihm dann, ohne Gegenwehr des Opfers, die Klinge nochmals über den gesamten Hals zu ziehen. Es waren auf jeden Fall zwei Schnitte, das ist gesichert. Die letzten Bewegungen, die das Opfer machte, dürften mehr oder weniger ungesteuerte Reflexe gewesen sein, aber sie haben doch etwas Gutes gehabt.«


  Kürten zeigte auf den Tisch neben dem Toten, auf dem ein kleines Glasröhrchen mit Gummiverschluss lag. Heppner hielt es zuerst für leer, doch bei scharfem Hinsehen bemerkte er mehrere kleine, leicht gekräuselte Haare darin.


  »Die hatte deSouteren unter den Fingernägeln der rechten Hand«, erläuterte Kürten seinen Fund. »Vermutlich hat er noch einmal nach seinem Angreifer gelangt und dabei diese Haare vom Handrücken erwischt.«


  »Ja, oder sich am Sack gekratzt«, knurrte Heppner, doch Kürten lachte nur. »Der Holländer gehörte zu den Menschen, die sich die Schamhaare abrasieren. Ob er es für sexy oder hygienischer hielt, spielt keine Rolle. Er hatte keine. Außerdem sind die gefundenen Haare schwarz, und deSouteren war blond.«


  »Also liegt der Schluss nahe, dass sie von seinem Mörder stammen«, mutmaßte Heppner. »Gibt Arbeit für das LKA-Labor. Mal sehen, was die herausfinden.«


  Zumindest hielt sich der Arbeitsauftrag für das LKA in Grenzen. Die Obduktion von Piotr Kamenski und Selcuk Tasdelen ließ sich kurz zusammenfassen. »Beide waren kerngesund, aber als die Kugeln Ihrer Kollegen die linke Herzkammer von Tasdelen und die Halsschlagader von Kamenski zerrissen, hat ihnen das auch nichts mehr genützt«, kommentierte Kürten in der langsam zurückkehrenden gewohnten Schnodderigkeit. Heppner nickte nur und sah auf die Uhr. Wenn er Haare und das Projektil noch beim LKA abgeben wollte, musste er sich sputen.


  ***


  Hanna Karl war ganz offensichtlich schlechter Laune und ließ diese gerade an der unschuldigen Krankenschwester aus. Tom Hermanns war noch zwanzig Meter vom Zimmereingang entfernt, als er sie schon schimpfen hörte.


  »Und wenn Sie mir nicht in spätestens einer halben Minute einen megagroßen Becher Kaffee bringen, werfe ich Ihnen diesen Scheiß-Tee hinterher. Verdammt noch mal, wollt ihr mich durch Koffeinentzug krepieren lassen?«


  Die Schwester floh, und Tom Hermanns steckte seinen Kopf grinsend durch die Tür. Hanna saß aufrecht in ihrem Krankenbett. Sehr zur Freude ihres Besuchers begannen die Prellungen in ihrem Gesicht bereits zu verblassen. Als er gegen den Türstock klopfte und Hanna ihn erkannte, quietschte sie vor Vergnügen wie ein kleines Mädchen, sprang aus dem Bett und flog ihrem Kollegen um den Hals.


  »Ich freu mich so, dich zu sehen!« Hanna küsste Tom auf die Wange, und der reagierte völlig unerwartet.


  Tom Hermanns, nie um einen flotten Spruch verlegen, wurde rot wie ein Schuljunge. »Ich… also… Ach so, hier, die sind für dich.« Was er hinter dem Rücken hervorzog, entpuppte sich als ein Strauß aus blassroten Rosen und gelben Freesien.


  Hanna blieb kurzfristig der Mund offen stehen. Dann nahm sie ihrem Besucher den Strauß aus der Hand, griff sich eine Vase und verschwand ins Bad, um die Blumen ins Wasser zu stellen. Tom sah hinter seiner Kollegin her und bekam langsam Stielaugen, denn sie trug nicht mehr als einen Slip und ein kurzes T-Shirt. Er schüttelte kurz den Kopf, um die Bilder zu vertreiben, die in seinem Kopf umherspukten. Schließlich hatte er Hanna in den Räumen der Transglobal Fruit noch unbekleideter gesehen. Und er hasste schon allein den Gedanken daran, was sie hatte erleiden müssen.


  »Die Vase ist nicht so schön, aber die Blumen sehen toll aus, Tom. Wusstest du etwa, dass ich Freesien liebe?«


  Hermanns murmelte etwas Unverständliches, während seine Augen wie angetackert auf Hanna gerichtet blieben. Sie stieg wieder ins Bett, zog sich zu seinem Bedauern die Bettdecke bis über die Brust hoch und klopfte auffordernd auf ihre Bettseite. Als Hermanns sich in Bewegung setzte, fühlten sich seine Knie merkwürdigerweise an wie Gummi.


  »Dann bring mich mal auf Ballhöhe, Tom. Was hat sich denn in der Mordkommission ereignet, seit ich außer Gefecht bin? Ich hab da was von einem Attentat auf Stettner gehört.«


  Der Angesprochene ließ Kopf und Schultern hängen, und je länger er von den Ereignissen der letzten Tage erzählte, umso mehr verflog seine Hochstimmung. Als er von der Schießerei in Mikes Wohnung und dem Tod von Frank Schmidtkunz berichtete, begann Hanna still zu weinen. Hermanns unterbrach die Erzählung und reichte ihr ein Taschentuch. Sie allerdings zog es vor, ihre Tränen an seiner Schulter zu trocknen.


  »Tanja ist zu ihren Eltern gefahren, die sich um sie kümmern«, fuhr Hermanns nach einigen Minuten fort. Hanna Karl und Tanja Schmidtkunz kannten sich aus gemeinsamen Zeiten beim KK24 und waren auch schon gemeinsam shoppen gewesen.


  Als Nächstes schilderte Tom das Ende der Tatortaufnahme und den Mordversuch an den Kollegen des Erkennungsdienstes, und er konnte spüren, wie seine Kollegin sich versteifte.


  »Von Mikes Wohnung ist nicht sehr viel übrig geblieben, wie ich selbst gesehen habe«, sagte er. »Wusstest du, dass er einen Wandsafe hatte?«


  Hanna gab einen verneinenden Laut von sich, während ihr Kopf an Toms Schulter lehnte.


  »Dann kennst du auch nicht den Code. Ich hab das Passwort gleich erraten. Es ist ein Name in Zahlenwerten. Deiner.«


  Hanna sagte nichts, und er dachte schon, sie hätte ihn nicht verstanden. Dann aber spürte er, wie ihr ganzer Körper leise bebte. Er drückte sie an sich, bis sie sich beruhigt hatte und ihn aufforderte, weiterzureden.


  »Wir haben Drogen gefunden, viel Geld und eine Festplatte. Die muss sich natürlich jemand genauer ansehen. Das wollte ich machen…«


  Hanna nickte heftig.


  »…aber ich darf nicht. Da ich nach dem tödlichen Schuss auf deinen Möchtegern-Vergewaltiger und -Mörder suspendiert bin, sieht sich Rudi Brack jetzt…«


  »Das will ich nicht!«, unterbrach Hanna ihn vehement, und sie löste sich mit einem Ruck von seiner Schulter. »Nein, nicht Rudi. Ich meine, ich habe nichts gegen ihn, aber es gibt nur einen in der Mordkommission, der sich die Daten ansehen darf: du, Tom.«


  Hermanns sah sie überrascht an. »Danke für dein Vertrauen. Das ehrt mich, ehrlich. Aber ich bin suspendiert. Das geht also nicht.«


  Hanna verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Du oder keiner, Tom. Vielleicht sind auf der Platte ein paar Daten, die mich nicht ganz so gut dastehen lassen, und das möchte ich im kleinen Kreis halten. Nichts Kriminelles, aber vielleicht unangenehm. Bitte, Tom, sieh dir die Platte selbst an.«


  Hermanns überlegte nur kurz, dann nickte er. »Okay, ich rede mit Rudi. Er ist sowieso nicht scharf auf Computerauswertungen. Auf jeden Fall werfe ich einen ausführlichen Blick drauf, und falls wirklich ein paar Daten deine weiße Weste verunreinigen könnten, sind sie unserem prüfenden Blick einfach entgangen. Zufrieden?«


  Hanna nickte, packte Tom an den Schultern und küsste ihn vorsichtig auf den Mund. »Danke, Tom. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


  »Das konntest du immer. Auch wenn ich manchmal blöde Sprüche mache.« Toms Stimme klang belegt, und sein Mund wurde trocken. Was passiert da gerade, dachte er? Bevor ich hier irgendwelchen Blödsinn mache, den ich später bereue, verschwinde ich lieber.


  »Ich… Ich will noch nach Kaiserswerth, um Ulli Teichert und Fahrid Majipour zu besuchen. Ich muss los, sonst lassen sie mich ins Haus Elisabeth nicht mehr rein.«


  Er beugte sich zu Hanna, um ihr zum Abschied auf die Wange zu küssen, doch sie drehte im letzten Moment ihren Kopf, sodass ihre Lippen sich trafen. Zudem hob sie ihre Arme und schlang sie um Toms Kopf, und in diesem Moment verabschiedete sich Hermanns’ Verstand in den Urlaub.


  Hannas Lippen waren trotz der Verletzungen so unfassbar weich. Seit seiner Scheidung vor vier Jahren hatte er zwar Freundinnen gehabt, aber es war nie etwas Festes daraus geworden. Fast glaubte er zu träumen, als sich Hannas Lippen öffneten und sich ihre Zungenspitzen berührten. So etwas wie ein elektrischer Schlag durchfuhr ihn, dann zog sich die Welt erst mal eine Weile zurück.


  Hermanns hatte keine Ahnung, wie lang der Kuss dauerte. Nach einer Weile übersäuerten die Muskeln in seinen Oberschenkeln, und er kniete sich auf das Bett, was die positive Folge hatte, dass er die Arme nicht mehr zum Abstützen brauchte und um Hanna legen konnte. Wenn man ihn später fragte, wie es sich angefühlt hatte, antwortete er stets: »Von Anfang an richtig.«


  Beide öffneten annähernd gleichzeitig die Augen, und Tom glaubte zu spüren, dass sein Gesicht nicht gerade den intelligentesten Ausdruck zeigte. Er hob die rechte Hand und streichelte Hanna vorsichtig über die Augenbrauen und über die Nasenspitze, was sie offenbar kitzelte und zum Lachen brachte. Dies brach den Bann. Tom atmete tief durch, blickte Hanna liebevoll an und erhob sich von ihrem Bett.


  Von der Tür aus sah er auf sie zurück und warf ihr einen Kuss zu. »Ich komme wieder«, raunte er. Hanna Karl lächelte ihn an, bis ein schelmisches Grinsen ihr Gesicht überzog. »Das möchte ich dir auch raten, Tominator«, flachste sie, und erst jetzt merkte er, was er da gerade gesagt hatte. Auf dem Weg zum Aufzug rannte er in seinem unzurechnungsfähigen Zustand beinahe die Krankenschwester über den Haufen, die mit einem großen Becher Kaffee den Flur entlanggeeilt kam. Die wich gerade noch aus und schimpfte über verrückte Polizisten, bevor sie mit dem Heißgetränk in Hanna Karls Zimmer trat.


  Die Polizistin empfing sie nicht schlecht gelaunt und fluchend wie eben, sondern lag lang ausgestreckt auf ihrem Bett, hatte die Arme hinter dem Kopf gefaltet und blickte zur Zimmerdecke, während ein seliges Lächeln ihren Mund umspielte, das auch nicht erlosch, als die Pflegerin hereinkam.


  »Ihr Kaffee, Frau Karl. Hat leider etwas länger gedauert, aber wir hatten einen Notfall.«


  Das Lächeln Hanna Karls wurde noch breiter, und ihre Augen strahlten regelrecht.


  »Danke. Den brauche ich jetzt nicht mehr…«


  ***


  »Du siehst völlig fertig aus«, begrüßte Marion Paschen ihren Lebensgefährten schon an der Wohnungstür, doch Heppner grunzte nur.


  »Du solltest mal die anderen sehen«, knurrte er und hängte seine Jacke in den Garderobenschrank. Marion hatte das Essen für ihn warm gehalten, und erst als er den Blumenkohlauflauf halb in sich hineingeschaufelt hatte und Marions enttäuschtes Gesicht sah, stellte er fest, wie gut es schmeckte. »Mmmhh… lecker«, murmelte er lahm. »Das schmeckt so gut, dass ich gar nicht zum Reden gekommen bin.«


  Marion rollte mit den Augen und seufzte. »Du hast schon mal wesentlich besser geschwindelt. In Wirklichkeit hast du kaum bemerkt, was du da isst«, bemerkte sie strafend und hob gebieterisch die Hand, als Heppner zu einem Protest ansetzte. »Keine Widerrede. Im Übrigen kannst du ruhig weiterfuttern, dann erzähle ich dir was. Vielleicht reißt dich das aus dem Trott. Es geht nämlich um deine Töchter.«


  Heppner ließ die halb erhobene Gabel sinken. Seine Töchter aus erster Ehe waren mittlerweile Mitte zwanzig und studierten in Marburg, wobei sich Judith auf Rechtswissenschaften und Barbara auf Psychologie gestürzt hatte. Inzwischen war es so, dass sie häufiger mit Marion telefonierten als mit ihm.


  Marion grinste. »Fangen wir mal mit Judith an. Du weißt, dass sie öfter mal bei ihren Dozenten angeeckt ist, weil sie immer wie ein Polizist, nicht wie ein Jurist argumentiert hat. Na ja, im letzten Sommer zum Semesterende muss das Ganze wohl ziemlich eskaliert sein. Kurz gesagt: Judith hat das Studium an den Nagel gehängt und studiert seit Herbst letzten Jahres was anderes. Allerdings nicht in Marburg, sondern in Gießen. Klaus, deine Tochter ist an der Fachhochschule in der Bachelorausbildung. Sie tritt in deine Fußstapfen und wird Polizistin.«


  Heppner wechselte mehrfach die Farbe. Er wusste nicht, ob er weinen oder lachen sollte, und entschied sich für ein ungläubiges An-den-Kopf-Fassen. Und aß erst mal eine Weile stumm weiter.


  »Und was gibt es bei Barbara zu berichten?«, fragte er schließlich, als er sich bereit für die Antwort fühlte. »Sie wird doch nicht auch das Studium an den Nagel gehängt haben, um ein Tattoo-Studio zu eröffnen? Sie steht doch auf diesen Körperschmuck.«


  Marion lachte hellauf. »Knapp daneben, mein Lieber. Sie ist schwanger, Klaus.«


  Es wurde spät, bis Heppner sich zu Marion ins Bett gesellte. Nach Barbara hatte Heppner auch noch mit Judith telefoniert, und beide Töchter hatten ihrem Vater zu verstehen gegeben, dass er ihnen vielleicht etwas mehr Aufmerksamkeit schenken sollte. Heppner hatte über ihre Worte nachgedacht. Tatsächlich schien es so etwas wie ein Fluch zu sein, der über dem Polizeiberuf schwebte.


  Der Versuch, die Welt für die Menschen, die man liebte, sicherer zu machen, war ein verdammt zeitaufwendiges Unterfangen, und viel zu häufig erwuchs der Verdacht, dass man sich für Verbrecher mehr interessierte als für die eigene Familie. Heppner hatte beschlossen, intensiver an dieser Balance zu arbeiten.


  »Na, Opa?«, frotzelte Marion, und Heppner stürzte sich in gespieltem Zorn auf sie. »Dir werde ich gleich mal zeigen, was ein Opa so draufhat.«


  »Ich bitte darum«, seufzte Marion und schloss erwartungsvoll die Augen.


  ELF


  19.März 2015, 8Uhr


  Das nordrhein-westfälische Landeskriminalamt ist im Kollegenkreis zwar für Präzision, nicht aber unbedingt für irrsinnig schnelle Arbeit bekannt. Dementsprechend überrascht zeigte sich Klaus Heppner, als er bei seiner Ankunft im Präsidium die Aufforderung erhielt, die Ballistiker im LKA anzurufen. Er ging in sein Büro und rief seinen Kollegen Radek Stefanski an.


  »Unfassbar, Radek! Wie ging das so zügig?«


  Die Stimme seines Kollegen klang ernst. »Reiner Zufall, Klaus. Das war nur möglich, weil ich genau so ein Projektil erst vor zwei Tagen untersucht habe, und auch dieses Projektil hast du bei uns abgegeben.«


  Heppner stockte der Atem. »Du meinst…«


  »Genau«, unterbrach ihn Stefanski. »Das Projektil aus der Brust von Matze Zeller und das aus dem Kopf von Frank Schmidtkunz sind aus derselben Waffe abgefeuert worden, und zwar aus der Dienstwaffe der Kollegin, die im Oktober letzten Jahres verschwunden ist. Und auch hierzu gibt es vielleicht etwas Neues.


  »Schieß los!«


  »Wir haben vorhin ein Fernschreiben des LKA Thüringen hereinbekommen. Unter normalen Umständen hätten wir den Zusammenhang wohl nicht so schnell hergestellt, aber aufgrund der aktuellen Untersuchung… manchmal muss halt der Zufall helfen. In Gerstungen, das ist im Wartburgkreis, hat ein Spaziergänger gestern zwei Leichen gefunden, bei denen es sich um die vermissten Kollegen handeln könnte. Körpergröße, geschätztes Alter und Verwesungsgrad würden passen, und der DNA-Abgleich läuft gerade.«


  Heppner schluckte schwer, als er den Sachverhalt überdachte. »Stellen wir uns mal vor, dass sie es sind. Das würde dann bedeuten, dass der Mörder mit den Leichen über zweihundert Kilometer weit spazieren gefahren ist, um sie dann zu entsorgen. Warum fährt er nicht einfach von der Autobahn runter und verscharrt die Leichen im nächstbesten Wald? Mann, so geht der doch ein verdammt hohes Risiko ein.«


  »Das passt auf den gesamten Fall«, knurrte Detlef Schall, als Heppner ihm wenige Minuten später von dem Gespräch berichtete. Im Hintergrund des Raumes griff der wieder genesene Willi Beugen gleichzeitig in seine Hosentasche und zog sein Handy hervor, das er erstaunt musterte. Schall und die anderen beachteten ihn zunächst nicht.


  »Entführung einer Kollegin, Mord an einem weiteren Polizisten… Ein höheres Risiko können die Täter gar nicht eingehen. Ich vermute einfach mal, dass dein Kollege beim LKA recht hatte und die Mörder die Zuordnung erschweren wollten. Deren Weg pflastern genug Leichen. Ich glaube nicht, dass es denen auf eine mehr oder weniger ankommt.«


  ***


  Das Telefon von KHK Petersen gab ein leises Summen von sich, und er blickte stirnrunzelnd auf das Display. Was er sah, ließ ihn während der Dienstbesprechung seines Dezernats aufspringen und mit einem entschuldigenden Handwedeln den Raum verlassen. Vor der Tür drückte er auf den Knopf und meldete sich.


  »Petersen, Landeskriminalamt.«


  »Wer ich bin, tut nichts zur Sache, und ich werde Ihnen meinen Namen nicht sagen«, meldete sich eine jung klingende Männerstimme. »Ich rufe über eine Prepaidkarte an, die gleich in den Müll fliegt, und ich werde meine Aussage nie wiederholen. Trotzdem glaube ich, dass meine Informationen Ihnen helfen können. Es geht um die Spielmanipulationen, die Sie untersuchen.«


  »Dann lassen Sie mich eben in mein Büro gehen, damit ich mich setzen kann«, antwortete Petersen und machte sich im Sturmschritt auf den Weg. Angekommen, warf er sich in seinen Bürostuhl und aktivierte nicht nur die Raumsprechanlage, sondern auch den Stimmaufzeichner, bevor er den Anrufer aufforderte, weiterzureden.


  »Sie haben gestern auf Schalke mit einem der Spieler gesprochen, und von ihm habe ich Ihre Nummer und auch die Fotos erhalten. Der Kollege hat Ihnen gesagt, dass er bedroht und gezwungen worden ist, ein Spiel zu verlieren oder zumindest den Sieg zu verhindern. Herr Kommissar, das ist gang und gäbe. Ich habe in den letzten Tagen mit vielen Kollegen verschiedener Vereine gesprochen, mit denen ich in den Jugendauswahlmannschaften zusammengespielt habe. Immer häufiger werden Spieler auf die gleiche oder eine ähnliche Art unter Druck gesetzt. Die Typen, die uns erpressen, sind total abgebrüht und scheuen vor nichts zurück. Sie sprechen nicht nur Drohungen gegen unsere Familien und Freunde aus, sondern werden auch gegen uns selbst aktiv. Und sie horchen die Teamkollegen über dich aus. Einer meiner Mitspieler bekam plötzlich einen Brief von seiner Bank, dass er bis zum nächsten Ersten seine Konten ausgleichen soll. Er war platt, weil er erstens nur ein Konto hatte und darauf eigentlich noch ein hoher fünfstelliger Betrag sein musste. Schließlich verdienen wir ganz gut. Er hat dann rausgefunden, dass jemand sein Onlinekonto gehackt und das Geld verzockt hatte. Pferderennen, Fußballwetten… sogar auf Kricket in Neuseeland sollte er gewettet haben. Er zockt aber niemals, weil ein Onkel von ihm an Spielsucht zugrunde gegangen ist. Kev… äh, der Kollege spielt ja nicht mal mit uns Karten. Kurz darauf bekam er einen Anruf, und der Kerl am anderen Ende der Leitung hat gar nicht abgestritten, sein Konto gehackt zu haben. Im Gegenteil. ›Jetzt stell dir mal vor, wir wetten auf eine Niederlage deines Clubs im nächsten Spiel und melden das deinem Vereinspräsidenten und der DFL‹, hat der Anrufer gehöhnt. ›Danach kriegst du höchstens noch in Tibet einen Vertrag. Also wirst du so spielen, wie wir das wollen.‹ Mein Kumpel hat natürlich sofort alle Konten geändert und verzichtete auf Onlinebanking, doch das hat ihn nicht beschützt. Nur ein paar Tage später wurde er auf dem Weg vom Training nach Hause abgedrängt. Der Kotflügel seines Autos wurde demoliert, und als er ausstieg, um den Verursacher zur Sau zu machen, wurde er sofort bewusstlos geschlagen. Als er wach wurde, lag er im Laderaum eines Lkw, und drei Typen in Lederjacken fingen an, ihn mit den Fäusten zu bearbeiten. Danach haben sie ihn aus dem fahrenden Lkw geworfen, und er hat sich dabei… na ja, so sehr verletzt, dass er drei Wochen nicht spielen konnte. Dadurch gingen ihm etliche Prämien durch die Lappen, und wegen ›Verletzungsanfälligkeit‹ steht seine Vertragsverlängerung auf der Kippe. Da überlegt man schon, ob man nicht doch mal den gegnerischen Stürmer das Tor erzielen lässt.«


  Der Anrufer schwieg kurz, bevor er fortfuhr: »In unseren Kreisen geht mordsmäßig die Angst um. Ich weiß außer mir von vier Spielern, die auf der Fahrt zum oder vom Training abgefangen wurden und später in einem Lkw erwacht sind und Prügel bezogen oder bedroht wurden.«


  »Was für Lkws sind das denn?«, fragte Petersen.


  »Keine Ahnung. Es sagen nur alle, dass es stockdunkel und während der Fahrt absolut nichts zu hören war.«


  »Also ein Lkw mit festem Auflieger«, mutmaßte Petersen.


  »Was weiß ich, ich bin kein Trucker«, antwortete der unbekannte Anrufer. »Die Aussagen ähneln sich, aber eine einheitliche Beschreibung gibt es nicht. Mal roch der Truck nach Kaffee, mal nach Ananas. Wir versuchen mit aller Macht, den Angreifern zu entkommen, und dabei passiert es oft genug, dass wir durch Radarfallen fahren und uns Ihre Kollegen dann als ›Raser‹ oder ›wild gewordene Idioten‹ niedermachen. Dabei sind wir nur auf der Flucht. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sich der Erste von uns den Hals bricht. Vielleicht ist das ja auch schon passiert.«


  »Moment mal!« Petersen sprang wie elektrisiert aus seinem Stuhl auf. »Vor zwei Monaten ist doch ein junger Spieler von…«


  »Ich weiß, wen Sie meinen, und genau den meine ich auch«, unterbrach ihn der junge Fußballer, »aber ich weiß es nicht mit Sicherheit. Fragen kann man ihn nicht mehr. Aber wenn ich daran denke, dass er kurz vorher in wichtigen Spielen und entscheidenden Situationen zweimal neben das leere Tor geschossen hat und stirbt, weil er bei Regen mit irrsinniger Geschwindigkeit unterwegs war… Das passt alles zusammen. Und wenn er tausendmal als Raser gegolten hat. Vielleicht war er ja bei den Gelegenheiten auch auf der Flucht.«


  Der Anrufer hielt inne und seufzte. »Wie viele Spiele der Ersten, Zweiten und Dritten Liga manipuliert worden sind, kann ich nicht sagen, aber es dürften so einige sein. Achten Sie auf Situationen, in denen insbesondere junge Torhüter, Abwehrspieler oder Stürmer merkwürdige Dinge tun oder sie spontan zu einem ausländischen Club wechseln, und Sie kriegen einen Eindruck davon. Ältere Spieler sind meistens nicht so leicht unter Druck zu setzen, also sucht man sich den Nachwuchs aus. Hier ist die Unsicherheit noch größer, und es ist leicht, uns Angst zu machen, sodass wir mitspielen, und dann haben sie uns erst recht in der Hand, weil wir schon Spiele manipuliert haben. Die Angst davor, von der DFL lebenslang gesperrt zu werden, ist bei uns so groß, dass niemand etwas sagen wird. Tut mir leid, Herr Kommissar.«


  Petersen seufzte. Auf diese Art Aussage ließ sich keine Anklage aufbauen. Trotzdem fragte er noch einmal nach: »Haben Sie denn keinen Namen für mich? Vielleicht einen Vornamen, Spitznamen oder…«


  »Doch, habe ich«, unterbrach ihn der Anrufer. »Sogar zwei Familiennamen. Tut mir leid, aber das hätte ich Ihnen vielleicht sofort sagen sollen. Einer meiner Kollegen ist im September, kurz nach Saisonbeginn, abgefangen und zusammengeschlagen worden. Er hat im Lkw so getan, als wäre er k.o., und da haben sich die Typen unterhalten. Mein Kumpel meint, die Namen könnte er nicht vergessen, weil der eine der Name seines Lieblingscomedians ist und der andere der eines Helden seines Vaters. Der Comedian ist Axel Stein und das Idol seines Vaters der ehemalige MSV-Nationalspieler Werner ›Eia‹ Krämer. Der Krämer im Lkw war derjenige, vor dem mein Kumpel regelrechte Todesangst hatte. Als ich ihm die Fotos gezeigt habe, brauchte er anschließend frische Unterwäsche…«


  ***


  Im Grunde seines Herzens war Tayfun Taskiran ein riesengroßer Feigling. Seine große Klappe und seine markigen Sprüche waren nichts als Show, um seine Unsicherheit und seine Angst zu kompensieren, was in der Regel auch gut gelang. Doch jetzt, eingeschlossen in einen großen Kastenwagen ohne jegliche Lichtquelle, brachen sich die verdrängten Urängste Bahn.


  Tayfun Taskiran flennte wie ein Baby.


  Er hatte sich einfach zu weit vorgewagt und versucht, an dem Burschen dranzubleiben, den er vor dem Kiosk in Hochfeld wiedergesehen hatte. Anfangs lief alles prächtig, und er hatte tolle Fotos von dem Typen geschossen, wie er an so einer Protzkarre lehnte und telefonierte, bevor er in Richtung des Theaters am Marientor losstiefelte. Dann ging alles in die Hose.


  Der junge, selbst ernannte Detektiv war überrascht gewesen, als der Kerl sich auf der Heerstraße plötzlich nach links wandte und in die Vulkanstraße einbog. Also für einen Puffgänger hätte ich den Kerl nicht gehalten, dachte er und fühlte sich bestätigt, als der Verfolgte nicht in eines der Bordelle ging, sondern nach links auf den Parkplatz, wo er zielstrebig auf einen Lkw mit Auflieger zusteuerte. Taskiran fotografierte hinter ihm her, was das Zeug hielt, und folgte ihm vorsichtig. Meinte er wenigstens.


  Zumindest sorgte er für ein Minimum an Absicherung, als er eine Auswahl der Fotos per WhatsApp an den Bullen schickte, der ihn am letzten Samstag vernommen hatte. Sein Handy gab ein leises Fiepen von sich, und Taskiran bog schwungvoll um das Führerhaus des Lkw. Sekundenbruchteile später hatte er das Gefühl, vor eine Mauer gelaufen zu sein, und prallte zwei Schritte zurück. »Endstation für dich, du Ratte«, hörte er eine Stimme, und dann sah er nur noch eine Faust auf sich zukommen, bevor es dunkel um ihn wurde.


  Wieder wach, hatte er im ersten Moment geglaubt, blind zu sein, aber minimale Spuren von Licht, die durch winzige Ritzen drangen, bewiesen ihm, dass es nur um ihn herum dunkel war. Das hatte sich bis jetzt, gefühlt mehrere Stunden nach seinem Erwachen, nicht geändert.


  Taskiran heulte immer noch. Er schloss aus den Bewegungen des Kastens, dass er sich innerhalb eines fahrenden Lkw befinden musste. Des Lkw, den er fotografiert hatte? Er wusste es nicht. Da er nichts tun konnte, setzte er sich mit dem Rücken an die Seitenwand und heulte einfach weiter, bis er spürte, dass der Truck stehen blieb.


  Der Gefangene sprang auf die Füße und ballte die Fäuste, obwohl er sich absolut hilflos fühlte. Der Mann, der ihn niedergeschlagen hatte, war ihm körperlich haushoch überlegen und…


  Jeder Gedanke an Gegenwehr verflog, als die Heckklappe mit Schwung aufgerissen wurde, grelles Sonnenlicht hereinflutete und Taskiran so stark blendete, dass er die Hände vors Gesicht schlug. »Na, ausgeschlafen?«, fragte eine höhnische Stimme, und der junge Mann erstarrte. Er hatte den Sprecher sofort wiedererkannt und schlussfolgerte instinktiv, dass Täuschung seine einzige Chance war, das hier zu überleben.


  »Was… was wollen Sie von mir?«, fragte er in dem leidendsten Ton, den er hinbekam. »Ich kann mir nicht vorstellen…«


  »Halt die Fresse, Arschloch! Du bist der Kerl, der uns im Forum fotografiert hat, und du hast die Fotos an die Bullen weitergegeben.«


  Die Bestimmtheit, mit der sein Kidnapper sprach, ließ den Jungen erstarren, und er fühlte, wie ihm kalt wurde. Da half nur eine radikale Taktikänderung. Taskiran ließ die Hände sinken und blinzelte ins Sonnenlicht.


  »Sicher habe ich das, und auch die Bilder von Ihnen und dem Truck hier. Die habe ich an die Bullen geschickt, die wissen also genau, wo ich bin. Hat also überhaupt keinen Zweck, mich…«


  Ansatzlos schlug der Mann zu, bei dem es sich natürlich um Krämer handelte. Sein Handrücken krachte auf Taskirans rechtes Jochbein, und der Schwung des Schlages riss ihm die Baseballkappe vom Kopf. Die Cap flog wirbelnd in den Hintergrund des Laderaums, wo mehrere Paletten mit unterschiedlichen Lebensmitteln aufgestapelt standen.


  »Halt’s Maul, hab ich gesagt.« Überrascht wandte der junge Türke den Kopf, denn der Mann klang jetzt mehr amüsiert als wütend oder gar verzweifelt. Krämer hatte das Handy Taskirans in der linken Hand und schwenkte es hin und her.


  »Na, du Pfeife? Kannst du lesen? Ach so, ist zu weit weg. Ich komme mal einen Schritt näher. Jetzt sieh mal hin. Hier auf deinem Display steht, dass die Datenpakete nicht empfangen wurden. Waren wohl zu groß. Also weiß keiner, wo du bist und dass ich mit deinem Verschwinden was zu tun habe. Und verschwinden wirst du– und zwar endgültig.«


  Taskiran sah auf das Display des Smartphones und musste sich ein Grinsen verkneifen. Tatsächlich waren die Daten übermittelt worden– sie wurden nur nicht abgerufen, wahrscheinlich, weil der Bulle sein Diensthandy nach Dienstschluss abgeschaltet hatte. Er drehte den Kopf, um Krämer die Neuigkeit brühwarm zu erzählen, doch dazu kam er nicht mehr.


  Das lange Jagdmesser drang durch Taskirans Rippen und ließ den linken Lungenflügel sofort kollabieren. Zudem perforierte der Stich die linke Herzkammer. Taskiran sah Krämer ungläubig an und sank in die Knie.


  »Kannst du miauen?«, flüsterte Krämer dem Sterbenden zu, und stach zur Sicherheit noch einmal in die rechte Brustseite, um auch den zweiten Lungenflügel zu zerstören. »Du weißt doch, was die Engländer sagen: ›Curiosity killed the cat.‹ Also sei eine brave Katze und schnurre.«


  Taskiran öffnete den Mund noch einige Male wie ein Karpfen, bevor er zur Seite kippte. Aptal maymon, dachte er. Verdammt, ich muss ins Gras beißen, weil wieder so ein blöder Affe keine Ahnung von moderner Technik hat. Und wer kümmert sich jetzt um meine Bräute?, war sein letzter Gedanke, bevor er nach einem letzten Zucken still lag.


  Krämer blickte ohne Bedauern auf den Toten. Ein Schnüffler weniger, dachte er, warf das Handy auf den toten Taskiran und schlug die Laderaumtür zu. Dort war das Smartphone komplett abgeschirmt, konnte also auch nicht geortet werden. Dachte er.


  Die Tür war noch nicht ganz geschlossen, als das Handy Taskirans ein leises »Ping« von sich gab. »Datenpakete empfangen« stand auf dem Display. Es war genau der Moment, als Willi Beugen in der Dienstbesprechung sein Handy auf Empfang schaltete.


  Nur Sekunden später ertönte der Klingelton, doch der Besitzer des Handys würde sich nicht mehr melden…


  ***


  »Die Polizei hat mir vorgestern einige Fragen gestellt, die ich nicht beantworten konnte, und das fand ich gar nicht gut.«


  Nikolaus Stettner ließ seinen Blick über die Mitglieder seines Führungszirkels wandern, und die meisten sahen angelegentlich in eine andere Richtung. Kaczmareck wühlte in irgendwelchen Papieren, man konnte sehen, dass er wohl nicht besonders gut geschlafen hatte. Zu Stettners Überraschung war er aber der Einzige, der sich zu antworten traute.


  »Sie meinen die Fragen zu der Transglobal Fruit and Vegetables, nicht wahr? In dieser Hinsicht kann ich Sie zumindest teilweise beruhigen, Herr Stettner. Das Geld stammt von einem Konsortium von Privat- und Geschäftsleuten, die aber anonym bleiben wollen. Deshalb benutzen wir das Konto der TGFV, deren Hauptgesellschafter zu diesen Unterstützern gehört. Und es ist auch kein Verstoß gegen das Gesetz über die Parteienfinanzierung, weil die Spender ganz offiziell Geschäftsanteile der TGFV dafür erhalten.«


  »Prima«, knurrte Stettner sarkastisch, »da bin ich ja ungemein beruhigt. Wer aber steckt hinter dieser Gesellschaft? Ich will einen Verantwortlichen sprechen, und zwar binnen achtundvierzig Stunden. Und ich will nicht mit ihm telefonieren, sondern ihm in die Augen sehen. Ist das klar?«


  Kaczmareck nickte so schnell, dass Stettner schon glaubte, der Kopf seines Assistenten würde sich selbstständig machen und von seinem Rumpf fliegen. »Die TGFV hat Geschäftsräume am Großmarkt. Ich bin mir sicher, dass ich dort jemanden auftreiben kann, der mir sagt, wer CEO der Firma ist. Der hat vor Kurzem gewechselt, deshalb habe ich den Namen nicht im Kopf. Ich informiere Sie aber, sobald ich…«


  »Jaja, schon gut.« Stettner schien genug von diesem Thema zu haben, stand auf und ging um seinen Stuhl herum, auf dessen Lehne er sich mit beiden Händen stützte. Aus dieser Position konnte er von oben auf die Teilnehmer hinuntersehen, die ihrerseits gläubig zu ihm emporblickten. Dies gefiel Stettner über alle Maßen, und er lächelte zufrieden.


  »Kommen wir nun zum wichtigsten Teil der Besprechung: die Vorbereitung der Versammlung am Samstag.« Stettner schnippte mit den Fingern, und Kaczmareck stand pflichtschuldig auf und reichte ihm ein Blatt Papier, das der Vorsitzende der PAD überflog. Je weiter er in der Lektüre kam, desto tiefer wurden die Falten auf seiner Stirn und desto düsterer wurde seine Miene.


  »Schwachsinn!« Wütend knüllte Stettner das Blatt zusammen und warf es quer über den Konferenztisch. »Und so etwas nennt sich ›Strategiepapier‹! Völlig ausgelutscht! Nichts Originelles dabei, nur alte Hüte, über die ich schon oft geredet habe.«


  Bevor jemand etwas sagen konnte, fuhr er in geändertem Tonfall fort: »Nein, wir werden umschwenken. Wir setzen zu hundert Prozent auf das Versagen der Ermittlungsbehörden, wie es im Fall Matze Zeller und bei den Angriffen auf Streifenwagen in verschiedenen Problemvierteln deutlich wird. Ich stelle es mir so vor, dass wir zuerst die Polizei generell kritisieren und dann einen großen Schwenk auf Innenministerium und Landesregierung machen, die die Polizei durch ständige Personaleinsparungen und Budgetkürzungen zu einer Lachnummer werden ließen. Das wird uns die Polizisten und ihre Angehörigen in Scharen in die Arme treiben, meine Herren. Bei der Landtagswahl 2017 werden wir garantiert in den Landtag einziehen, wenn wir die öffentliche Sicherheit– oder vielmehr ihren nicht mehr wegzudiskutierenden Zerfall– zu unserem zentralen Thema machen.«


  Es sah aus, als dächte er nach, aber er tat nur so. Seine Jünger sollten das Gefühl haben, ihm dabei zuzusehen, wie er seine Ideen aus dem Stegreif, aber mit großer Ernsthaftigkeit entwickelte. »Wir müssen den Menschen zeigen, dass die derzeitigen Regierenden nur Show machen und das subjektive Sicherheitsgefühl der Menschen fördern, indem sie sich selbst dann noch vor die Presse stellen und behaupten, alles wäre in bester Ordnung, wenn hinter ihnen die Landeshauptstadt brennt und sie die Menschen durch Fernsehauftritte nur noch beruhigen wollen. Wir dagegen werden zeigen, dass wir wirklich für die Sicherheit der Menschen sorgen.«


  Er wandte sich an Kaczmareck, der sich eifrig Notizen gemacht hatte. »Kriegt mein Ghostwriter das bis Samstag hin?«


  Der Angesprochene nickte und zuckte plötzlich zusammen, als das Handy in seiner Hosentasche zu vibrieren begann. Er registrierte die Nummer im Display, stutzte und sah seinen Chef entschuldigend an. »Da muss ich rangehen. Presse. Entschuldigen Sie bitte.« Er klemmte sich das Handy ans Ohr und verließ den Raum. Stettner sah ihm überrascht nach. So langsam schien sich Kaczmareck wieder zu fangen. Vielleicht war er doch nicht so nutzlos wie gedacht.


  Der Vorsitzende der PAD wandte sich wieder an seine Mannen und zeigte sein berühmtes Lächeln. »Wir sind uns also einig? Gut. Dann würde ich Sie bitten, mir bis heute, sechzehn Uhr, weitere Vorschläge für Redebeiträge zukommen zu lassen. Ich danke Ihnen.«


  Er sah seelenruhig zu, wie seine Leute den Raum verließen. Dann griff er zum Telefon und rief seinen Fahrer. »Portner, ich brauche Sie in fünf Minuten in der Tiefgarage. Kommen Sie mit einem unauffälligen Wagen. Wir fahren inkognito.«


  Ohne ein weiteres Wort legte Stettner auf. Er wusste, dass sein Fahrer die Anweisungen detailgetreu ausführen würde.


  Was er nicht wusste, war, dass sein Handy abgehört wurde und der Mithörer nur auf diese Extratour gewartet hatte…


  ***


  »Dieser Taskiran geht nicht an sein Telefon, Detlef«, kommentierte Willi Beugen den Fehlschlag nervös, während er sein Gerät vom Ohr nahm. »Ich möchte wissen, wo er diese Fotos gemacht hat. Der Bursche, den er mehrfach abgelichtet hat, ist der Mann, den wir bisher nur als Krämer kennen. Ich habe alle Fahndungsdateien nach ihm abgesucht, und keiner der dort Erfassten passt auf dieses Phantom.«


  »Fahrid Majipour hat ihn übrigens als den Mann identifiziert, der ihn und Ulli Teichert grillen wollte«, fügte Detlef Schall hinzu. »Wenn wir die Erkenntnisse über ihn zusammentragen, ergibt das ein äußerst gespenstisches Bild. Krämer, oder wie immer er heißt, ist ein kaltblütiger, gnadenloser Killer. Der Mann kommt und geht, wie er will, steht in Zusammenhang mit mindestens drei toten Polizisten, zwei toten Zivilisten und dem Verschwinden von Tayfun Taskiran, für den ich wenig Hoffnung habe.«


  Schall hielt kurz inne und schüttelte bedauernd den Kopf. »Zudem haben wir zwar brauchbare Fotos von ihm, aber noch kein ED-Bild oder Fingerabdrücke. Wir besitzen zwar DNA von der Auswertung des Kittels, aber die Recherche in der Interpol-Datenbank war negativ. Es ist, als würde es ihn nicht geben. Vielleicht können wir ihn über die Gesichtserkennungssoftware beim BKA identifizieren. Die Fotos sind schon übermittelt, aber sie sind etwas unscharf, daher erwarte ich nicht ganz so viel.«


  »Das ist doch… Gibt’s ja nicht!« Willi Beugen hatte weitere Bilder von Taskiran hochgeladen und schwenkte sein Handy. »Seht euch das mal an, Leute!« Alles drängte sich um ihn.


  Auf dem Display seines Handys erkannte man deutlich, wie Krämer auf einen Lkw zuging, der zunächst nur teilweise zu sehen war. Dann scrollte Beugen vor zum nächsten Bild, und alle Mitglieder der Mordkommission sogen scharf die Luft ein. Das Foto dokumentierte nicht nur das Kennzeichen des Lkw, sondern auch die Firmenaufschrift in roten Lettern auf hellgrauem Grund.


  »Transglobal Fruit and Vegetables«, murmelte Willi Beugen und grinste Detlef Schall zufrieden an. »Wetten, dass wir jetzt doch einen Durchsuchungsbeschluss für die Firmenräume bekommen?«


  Den bekamen sie auch. Es war nur etwas zu spät.


  ZWÖLF


  19.März 2015, 13Uhr


  »Danke, dass du so schnell zu einer Vernehmung bereit warst«, empfing Klaus Heppner seine Kollegin und schüttelte ihr die Hand. Evelyn Kornbeck, die auf die Vorladung zuerst sehr nervös reagiert hatte, entspannte sich sichtlich und nahm Heppner gegenüber vor dessen Schreibtisch Platz.


  »Dich über deine Rechte und Pflichten zu belehren fände ich irgendwie lächerlich«, knurrte Heppner, und seine Kollegin winkte ab.


  »Kenne ich doch alles, und ich will ja aussagen. Solange im Endeffekt herauskommt, dass ich völlig rechtmäßig gehandelt habe, soll mir die ganze Prozedur recht sein. Meine Gewerkschaft wollte unbedingt, dass ich mit einem Anwalt komme. Halte ich aber für übertrieben.«


  Heppner nickte und ließ sich anschließend die Vorgänge an der ›Unfallstelle‹ schildern, die er minutiös niederlegte. »Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass ich mir nachher die Finger wund geschrieben habe«, seufzte die Polizistin. »Meldung wichtiger Ereignisse wegen des Schusswaffengebrauchs, Prüfung des Schusswaffengebrauchs gegen eine Menschenmenge, Meldung der Zerstörung eines Dienstwagens, Dienstunfallmeldung wegen meiner Kopfverletzung…«


  Sie seufzte lautstark und verdrehte die Augen. »Stundenlang haben mein Kollege und ich amPC gehockt. Wahrscheinlich mussten für den ganzen blöden Schreibkram mehrere Bäume abgeholzt werden, so viel Papier haben wir verbraucht. Und Ulli Kant, unser Dienstgruppenleiter, bekommt noch Ärger, weil er mich mit einer Dienstwaffe auf Streife geschickt hat, obwohl ich nach meinem Mutterschutz noch nicht zum Schießtraining gewesen bin. Scheiß-Bürokratie.«


  Der Ermittler nickte wissend und deutete auf seinen Drucker, der Seite auf Seite ausspuckte. »Wem sagst du das«, knurrte er und schob seiner Kollegin die Blätter zum Unterschreiben hinüber.


  »Schade, dass die Dokumente der Unfallbeteiligten im Streifenwagen verbrannt sind«, seufzte Heppner.


  »Ja, als dieser Băcan mich zu Boden stieß, hat Heiko die Dokumente auf dem Beifahrersitz liegen lassen und ist sofort zu mir gerannt. Der Molli hat alles in Asche verwandelt.«


  »Nicht zu ändern«, seufzte Heppner. »Dann müssen wir das Verfahren wegen versuchten Mordes an euch erst mal gegen unbekannt führen. Gut, dass Heiko Materna schon die Fahndungsabfrage über Funk gemacht hatte. So kennen wir wenigstens die Alias-Personalien, denn die Ausweise dürften gefälscht gewesen sein. Unter den Namen ist nämlich in Duisburg niemand gemeldet.« Er zuckte die Achseln und unterzeichnete das Vernehmungsprotokoll ebenfalls.


  »Danke, das habe ich mir schlimmer vorgestellt«, seufzte Evelyn erleichtert, als sie Heppners Büro verließen und in Richtung Treppenhaus gingen. Vor dem großen Besprechungsraum blieb sie plötzlich stehen und sah nachdenklich auf die geschlossene Tür.


  »Ich arbeite jetzt mit Unterbrechung seit drei Jahren in Duisburg, und ich war noch nie im Nervenzentrum der Mordkommissionen. Dürfte ich vielleicht mal einen Blick hineinwerfen?«


  »Natürlich, aber so spektakulär ist der Raum nicht. Vielleicht wirst du etwas enttäuscht sein.« Und mit diesen Worten öffnete Heppner die Tür.


  Neben Detlef Schall, der am Tisch saß und in einem längeren Bericht las, war der Raum menschenleer. Schall nickte den Eintretenden zu, und nachdem Heppner ihm Evelyn Kornbeck vorgestellt hatte, stand er auf und schüttelte der Polizistin die Hand.


  »Ich weiß, dass wir bei der Schutzpolizei den Ruf von Zauberkünstlern haben, aber das ist übertrieben. Unsere Erfolge basieren nur auf harter, manchmal stupider Routinearbeit– wie bei euch auch.«


  Die Streifenpolizistin nickte und schaute sich um. Ihr Blick blieb zunächst auf dem Kaffeevollautomaten hängen, und sie nickte beeindruckt. Dann wanderten ihre Augen zur Pinnwand, an der die Fotos der verfahrensbeteiligten Personen aufgehängt waren. Die Fotos der Leichen von Bauerfeind, Zeller und deSouteren tat sie mit einem Achselzucken ab. Offenbar hatte sie im Streifendienst schon Schlimmeres gesehen, doch urplötzlich stutzte sie und trat mit drei schnellen Schritten auf die Bilder zu, um eines näher anzusehen. Nach nur wenigen Sekunden drehte sie den Kopf und sah die beiden Kriminalisten scharf an.


  »War das ein Test? Wolltet ihr mich irgendwie verarschen, oder ist das jetzt Zufall?« Heppner und Schall sahen sich verwirrt an. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, beantwortete Heppner die Fragen von Evelyn Kornbeck, die mit dem Finger auf eines der Fotos tippte.


  »Na, der hier, Klaus. Du erzählst mir, dass ihr die Dokumente zur Identifizierung braucht, und hier hängt ein Foto von diesem Băcan. Ich bin mir absolut sicher! Wenn du bereit bist, jemanden notfalls zu erschießen, vergisst du sein Gesicht garantiert niemals. Er ist es, kein Zweifel.«


  Schall und Heppner stürzten zur Pinnwand, und beide atmeten nach zwei Sekunden des ungläubigen Staunens pfeifend aus. »Nun sieh mal einer an«, murmelte Heppner, »der Kerl ist offenbar überall und nirgends anzutreffen, und dass sein Name falsch ist, erklärt sich von selbst.«


  Er lief in sein Büro zurück und holte sein iPad, das er noch im Laufen in das WLAN des Polizeipräsidiums einloggte. »Wie hieß der Kerl noch gleich? Băcan?«, fragte er Evelyn Kornbeck.


  Auf ihr Nicken hin öffnete Heppner eine App und tippte den Namen des angeblichen Unfallopfers in das dafür vorgesehene Feld, während ihm Schall über die Schulter sah. Als die Antwort angezeigt wurde, begannen beide Polizisten zu grinsen.


  »Nicht unbedingt überraschend, oder?«, fragte Heppner, und Schall schüttelte den Kopf, während sein Grinsen erstarb und er sich an die Frau vor ihnen wandte.


  »Evelyn, es scheint mir, als hättet du und dein Kollege unfassbar viel Glück gehabt, und dein Schusswaffengebrauch war mehr als gerechtfertigt. Der Mann, den ihr unter dem Namen Băcan kennengelernt habt, ist wahrscheinlich einer der gefährlichsten Leute, die wir je gejagt haben. Er steht mit mehreren Morden in Zusammenhang, unter anderem auch an mindestens drei Polizisten.«


  »Aber woher…?«


  »Woher ich das so plötzlich weiß? Durch deine Identifizierung auf dem Foto.« Schall schwieg und sah Heppner an, der die Erklärung weiterführte.


  »Wir kennen den Mann nur unter dem Namen Krämer, hatten aber längst unsere Zweifel, dass der Name echt ist. Aber dass es sich bei ihm um deinen Widersacher handelt, daran habe ich keinen Zweifel. ›Krämer‹ ist nämlich die deutsche Bedeutung des rumänischen Wortes ›băcan‹. Ich weiß nur nicht, warum dieser natural born killer nicht über euch hergefallen ist, zumal in dieser zahlenmäßigen Überlegenheit.«


  Evelyn Kornbeck war in der Erinnerung blass geworden, aber noch mehr drückte ihr Gesicht Entschlossenheit aus. »Ich war bereit, ihn zu töten, das habe ich schon gesagt. Ich muss meine Aussage zum Ablauf ein wenig ändern: Nach dem Warnschuss bin ich ins Ziel gegangen, und das lag zwischen seinen Augen. Das hat er gesehen und begriffen, dass ich ihn erschießen würde.«


  Klaus Heppner hatte plötzlich eine Idee. Er griff nach einer Liste, blätterte sie durch und stieß auf der zweiten Seite einen schrillen Pfiff aus.


  »Wusste ich’s doch, dass mir der Name bekannt vorkam. Băcan war wegen einer Verkehrssache beim Attentat auf Stettner im Amtsgericht. Ich glaube, wir haben unseren Scharfschützen gefunden…«


  ***


  Der junge Mann betrat die Tiefgarage seines Wohnhauses, öffnete durch einen Druck auf die Fernbedienung den Kofferraum seines AudiR8 und warf die Sporttasche ohne besondere Vorsicht hinein. Das Nachmittagstraining würde am heutigen Donnerstag, zwei Tage vor dem Bundesligaspiel, noch einmal richtig hart werden, und er stöhnte schon jetzt bei dem Gedanken an die Schmerzimpulse, die seine Muskeln heute Abend aussenden würden.


  Seine Hand ging gerade zum Türgriff der Fahrertür, als ihn etwas hart in den Rücken traf und gegen das Auto nagelte. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen, sodass er keuchend nach Atem rang.


  »Nicht umdrehen, Superstar«, zischte eine Stimme hinter seinem Ohr, »dann lebst du länger.«


  »Was wollen Sie von mir?«, stöhnte der Angegriffene, während er spürte, wie sein linker Arm hinter seinen Rücken gedreht wurde, was ihm fast die Schulter auskugelte.


  »Du hast mit den Bullen geredet, obwohl wir es dir ausdrücklich verboten haben«, zischte die Stimme wütend. »Wir hatten dich gewarnt, und jetzt musst du die Konsequenzen tragen.«


  »Halt! Ich…« Weiter kam der junge Mann nicht. Ein plötzlicher Druck auf seinen Hals raubte ihm zunächst die Orientierung und nach wenigen Sekunden das Bewusstsein.


  Als er wieder erwachte, lag er neben seinem Auto, das sich plötzlich verwandelt hatte. Statt in strahlendem Weiß präsentierte sich der Wagen plötzlich in einem wirren Mix aus Weiß, Gelb und Schwarz, und als er sich stöhnend aufrichtete, stellte er entsetzt fest, dass die Angreifer ein großes BVB-Logo auf seine Windschutzscheibe gesprüht hatten.


  Beim Einsteigen gab der Reifensensor ein warnendes Pfeifen von sich, und fluchend quälte sich der junge Fußballer wieder aus seinem Sitz. Tatsächlich zogen sich tiefe Schnitte über die Seitendecke des linken Vorderreifens, der natürlich dem Gesetz der Pneumatik gefolgt war und alle enthaltene Pressluft von sich gegeben hatte. Und aus einem der Schnitte ragte die Ecke eines zusammengefalteten Blattes Papier. Die Zeilen darauf bestätigten seine schlimmsten Befürchtungen.


  Diesmal haben wir nur deinen Reifen aufgeschlitzt. Wenn du noch einmal mit den Bullen redest, nehmen wir deinen Hals. Das Sechs-Punkte-Spiel übermorgen werdet ihr mit zwei Toren verlieren. Notfalls wirst du das Ergebnis in unserem Sinne ändern. Solltet ihr nicht verlieren– siehe oben! Wenn dich der Trainer übermorgen nicht aufstellt– siehe oben! Also ab zum Training und Bestform zeigen.


  Der junge Mann zerknüllte den Zettel in seiner Faust. Er hatte keine Ahnung, was er unternehmen sollte, und seine Verzweiflung wuchs von Sekunde zu Sekunde. In seiner Hilflosigkeit schnappte er sich seine Tasche, ließ sich zum Training fahren und zeigte einen Einsatz, der fast schon irrwitzig war und den Unmut seines Trainers hervorrief.


  Der Junge ist völlig übermotiviert, dachte dieser gerade, als der Spieler aus der Bewegung heraus versuchte, sich herumzudrehen und einem Gegner den Ball wegzuspitzeln. Dass dies eine absolut blöde Idee war, erkannte der Trainer, als sein Jungstar schreiend in sich zusammensank und das linke Knie umklammerte.


  Er erreichte seinen Hoffnungsträger Sekunden nach dem Mannschaftsarzt, der nur einen Blick auf das Knie warf und sofort nach einem Krankenwagen telefonierte. »Ich verwette meine Praxis, wenn das kein Kreuzbandriss ist«, flüsterte er dem frustrierten Mannschaftsverantwortlichen zu, der flehend gen Himmel blickte. Langsam ging ihm das Personal aus, und wie sollte man da noch das internationale Geschäft erreichen? Er sah seinen Spieler an, und dessen Reaktion überraschte ihn.


  Trotz der Schmerzen lachte der nämlich lautlos in sich hinein.


  ***


  »So eine verdammte Scheiße!«, fluchte Willi Beugen, als sie auf das Gelände des Großmarktes einbogen und ihnen das Geflacker vieler Blaulichter den Weg zu den Lagerräumen der Transglobal Fruit and Vegetables wies. Er und Klaus Heppner hatten tatsächlich einen Durchsuchungsbeschluss für die Firmenräume erhalten und wollten ihn jetzt vollstrecken, doch offenbar war ihnen jemand zuvorgekommen.


  »Kannst du laut sagen«, knurrte Heppner, als er an der Feuerwehrabsperrung aus dem Wagen stieg. Ein dienstbeflissener Kollege der Schutzpolizei eilte ihnen entgegen und verharrte im Laufen, als er Heppner erkannte.


  »Hallo, Klaus, ihr seid aber schnell hier. Ich hatte doch erst vor einer Minute die Kripo angefordert.« POK Udo Breiter schüttelte den beiden Kriminalisten, die er von einem früheren Tatort her kannte, die Hand und wies mit der linken auf die flache Lagerhalle, die Heppner nur zu vertraut war und aus deren Dachluken dünne Rauchfäden drangen.


  »Wir haben vor einigen Minuten den Einsatz hierher bekommen. Ein anonymer Anrufer hat mitgeteilt, dass es hier brennt und wir uns beeilen sollen, weil angeblich noch Leute im Lagerhaus sind. Die Feuerwehr setzt gerade alles unter Wasser, also ist eher Taucherbrille als Atemschutzgerät angesagt.«


  Heppner und Beugen seufzten nur. An Brandorten auswertbare Spuren zu finden ist Glückssache. Eine stehende Redewendung bei der Polizei lautet: »Was das Feuer nicht vernichtet, spült das Löschwasser weg«, und hier schien es auch der Fall zu sein.


  »Ah, da ist ja der Einsatzleiter der Feuerwehr. Der kann euch wahrscheinlich schon mehr zu dem Brand sagen.« Breiter deutete auf einen Mann in voller Feuerwehrmontur, der aus dem Lagerhaus kam und an der frischen Luft erst einmal Helm und Atemschutz abstreifte, bevor er zu den Polizisten ging und sich als Hauptbrandmeister Otten vorstellte.


  »Mordkommission? Sie kommen mir wie gerufen, meine Herren. Das ist ein Brandort, wie ich ihn selten gesehen habe. Der Brand wurde mit einem Brandbeschleuniger ausgelöst, der sehr schnell und sehr heiß gebrannt hat. Ausgangsort war zweifellos ein verborgenes Zimmer, das wir kaum gefunden hätten, wenn der Rauch nicht aus den Ritzen der getarnten Tür gequollen wäre. Als wir sie aufbrachen, schlugen uns die Flammen entgegen, und wir mussten uns zurückziehen, bis wir drei C-Rohre gegen das Feuer einsetzen konnten. Danach war das Ganze halb so schlimm– dachten wir zuerst.«


  Otten ließ sich von einem seiner Leute eine Flasche Mineralwasser reichen, aus der er mit gierigen Schlucken trank, bevor er weitersprach.


  »Die Einrichtung ist mehr oder weniger völlig zerstört. Allerdings konnten wir erkennen, dass es sich wohl um einen Überwachungsraum gehandelt haben muss, denn obwohl zerschmolzen, waren die Reste von Monitoren,PCs und Mikrofonen nicht zu übersehen. Die Nebenräume sind mit Kameras geradezu gespickt, so als hätte sich der Benutzer keinen Schritt seiner Leute entgehen lassen wollen. Ich hab zwar schon von kontrollwütigen Chefs gehört, aber das ist eine Nummer größer.«


  »Keinen Schritt und vor allem keine Handlung seiner Leute, würde ich sagen«, murmelte Heppner, und Beugen nickte. »Wir kennen diesen Raum nur zu gut«, erklärte Heppner dem fragend dreinblickenden Otten, »und wir wollten uns das holen, was der Brandstifter gerade vernichtet hat. Verdammt! Wir waren wieder einmal zu spät dran.«


  Frustriert rammte Heppner die Fäuste in die Jackentaschen, bevor er sich noch mal an Otten wandte. »Sie waren nicht zufällig vorgestern bei dem Brand in Ruhrort, oder?«


  Zu seiner Überraschung nickte der Feuerwehrmann. »Aber ja! König-Friedrich-Wilhelm-Straße83, bei Karl. Ich erinnere mich. Sie haben recht! Deshalb kamen mir die Brandspuren auch so bekannt vor. Ohne der Expertise des Brandsachverständigen vorzugreifen, bin ich mir sicher, dass hier der gleiche Brandbeschleuniger eingesetzt worden ist.«


  Als Heppner nickte und sich abwenden wollte, ergriff Otten seinen Arm. »Wollen Sie nicht wissen, warum ich meinte, dass Sie als Mordermittler wie gerufen kommen?«


  Heppner sah ihn fragend an, und Otten nickte erneut. »Ganz recht, die Herren. Im Flur des Brandobjekts liegt eine Leiche, über die wir fast gestolpert sind. Ob es der Brandstifter ist oder jemand anders, kann ich… Hey, so warten Sie doch!«


  Heppner und Beugen waren ohne ein Wort in Richtung des Gebäudes gestürmt, ließen sich aber davon überzeugen, die Atemschutzgeräte anzulegen. Der Qualm, der sich langsam verzog, behinderte ihre Sicht, sodass sie sich geradezu vorwärtstasten mussten.


  Etwa dort, wo Heppner bei der Befreiung von Hanna Karl die beiden gefesselten Gangster zurückgelassen hatte, lag jetzt eine verkrümmte Gestalt in der brandtypischen Hockstellung. »Ich sehe keine Brandspuren oder -verletzungen«, hörte Beugen seinen Kollegen über die eingebaute Sprechfunkanlage. »Vielleicht durch den Rauch erstickt?«


  Beugen kniete sich neben den Toten und untersuchte ihn kurz. »Wohl kaum, Klaus. Er hat einen Messerstich zwischen den Rippen, und das war wohl… oh nein!«


  Der Polizist hatte den Kopf des Toten zur Seite gedreht, sodass er jetzt dessen Gesicht sehen konnte. Er schüttelte den Kopf und richtete sich wieder auf.


  »Klaus, dass es sich um den gleichen Brandbeschleuniger handelt wie bei Mike Karl, können wir als sicher annehmen. Der Tote ist Tayfun Taskiran, und der letzte Mensch, den er fotografiert hat, war der Kerl, den wir Krämer nennen…«


  ***


  »Ich hab den Schnüffler, der sich an meine Fersen geheftet hat, beseitigt und das Problem mit der Lagerhalle auch.« Krämers Stimme klang befriedigt, als er dem Chef Bericht erstattete.


  »Gut, aber ich hoffe, die Vernichtung meines Hauptquartiers verlief vollständig.« Die Stimme des Chefs klang drohend, und aus den Hintergrundgeräuschen konnte Krämer erkennen, dass er im Auto unterwegs war. Der Killer lächelte zufrieden.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, das Zeug wirkt zuverlässig. Das brennt so heiß, dass kein Datenträger und keine DNA mehr übrig bleiben. Die Bullen werden nichts mehr zum Auswerten haben. Und vielleicht sind sie so blöd, den toten Schnüffler sogar für den Brandstifter zu halten.«


  »Moment mal!« Die Stimme des Chefs klang mit einem Mal schneidend, und Krämer fuhr zusammen. »Du hast den Typen da liegen gelassen? Wie blöd bist du eigentlich? War er denn schon tot, oder kann er den Bullen noch was erzählen? Du weißt doch, dass die Feuerwehr sehr schnell vor Ort war.«


  »Keine Sorge, Chef, der redet nicht mehr. Ich weiß schon, wie ich jemanden abzustechen habe. Gelernt ist gelernt.« Krämers Stimme klang selbstzufrieden, doch sein Lächeln gefror, als der Chef zu sprechen begann.


  »Ich hatte gedacht, du wärst in der Lage, zu denken, aber offenbar ist dein rumänisches Spatzenhirn nicht dazu fähig. Die Kripo findet einen Toten ohne Rauch in der Lunge, und der Kerl hat auch noch Stichverletzungen! Hältst du die Bullen für so blöd, dass sie glauben, er hätte sich im Rauch verirrt und sich dann vor lauter Panik selbst erstochen? Langsam ist das Maß voll, du Idiot! Du kannst von Glück sagen, dass du so effektiv bist. Deshalb habe ich bis jetzt auch deine Extratouren in Sachen Versicherungsbetrug ignoriert, mit dem du deine Zockerei finanzierst. Damit ist jetzt aber Schluss, sonst überlege ich mir, ob ich dich nicht doch beseitigen lasse.«


  Der Chef hatte sich in Rage geredet und beruhigte sich nur langsam. Krämer lief bei dem Gedanken, welche Todesart sich der Chef für ihn ausgesucht haben könnte, der Schweiß von der Stirn, und er wischte ihn mit einem Taschentuch ab.


  »Na gut, Krämer, momentan brauche ich dich noch.« Der Chef klang jetzt wieder ruhig und kalt. »Da du einige Spuren hinterlassen hast und momentan die Zielperson der Bullen sein dürftest, muss ich dich erst mal aus der Schusslinie bringen. Du fliegst morgen früh nach Breslau und übernimmst die Tour nach Antwerpen. Kasperski hat den Lkw von Köln mit einer Ladung Obst und Gemüse dorthin gefahren und braucht jetzt einen zweiten Mann, da Przybilski es sich in den Kopf gesetzt hatte, die Stadt leer zu trinken, und dabei schlechten Schnaps erwischt hat. Er wird wohl noch eine Weile im Krankenhaus darüber nachdenken, welchen Wodka man besser nicht trinkt. Mit dem befasse ich mich später. Die Ware ist schon geladen, da gibt es keine Probleme. Und beherrsche dich. Ich habe keine Lust, dass du wieder eine Streifenwagenbesatzung killst, nur weil sie dich wegen einer Lenkzeitüberschreitung anzeigen wollen.«


  »Sie wollten die Ladung kontrollieren, Chef, nicht mich«, krächzte Krämer. »Da hatte ich keine Wahl.«


  Ein bitteres Lachen war die Antwort. »Hast du denn alles verlernt, verdammt? Du bringst Bullen um? Durch nichts kannst du die Polizei so aufmerksam auf uns machen wie durch den Mord an zwei ihrer Kollegen. Noch ist die Kripo eine leistungsfähige Organisation, mit der wir es nur aufnehmen können, wenn wir unerkannt bleiben. Überlass das Denken und Planen gefälligst mir, klar? Du wirst ab sofort niemanden mehr ohne meinen direkten Befehl töten, verstanden?«


  »Wenn Sie das so sagen, Chef«, murmelte Krämer kleinlaut. »Ich habe nur das Beste gewollt.«


  »Halte dich einfach an die Anweisungen, prost!«


  Das Signal an seinem Ohr zeigte, dass sein Gesprächspartner schon aufgelegt hatte. Das letzte Wort war kein Trinkspruch gewesen, sondern das rumänische Wort für »Dummkopf«. Krämer steckte die Beleidigung weg und rieb sich unwillkürlich die Brust an den Stellen, wo ihn die Taserpfeile getroffen hatten. Bei der Erinnerung an den Zorn seines Chefs schüttelte er sich kurz. Ob man es glaubte oder nicht: Vor dem Leiter der Organisation hatte Krämer eine Heidenangst.


  ***


  Siegbert Mensching klang skeptisch. »Und? Glaubst du, dass wir Stettner so drankriegen? Dass er sich auf einem Autobahnrastplatz mit jemandem trifft und sich einen Koffer übergeben lässt, nun ja… Es wirkt schon komisch. Aber willst du unterstellen, dass der Koffer voller Geld war? Vielleicht waren es nur Geschäftsunterlagen seiner Firma, die er von seinem Steuerberater zurückbekommen hat.«


  KHK Fleckenberg ließ überrascht die Fotos der Observation sinken. »Und mit dem trifft er sich auf dem Rastplatz Ohligser Heide? Nee, das sah aus wie ein konspiratives Treffen von Schäuble mit Waffenhändler Schreiber vor über zwanzig Jahren. Du redest, als wärst du sein Verteidiger.«


  Mensching winkte ab. »Ich versuche nur, wie ein Anwalt zu argumentieren. Stimmt, die Indizien sprechen für sich, aber ist das wirklich ein Beweis? Etwas zu wissen und es beweisen zu können sind zwei Paar Schuhe, das haben wir schmerzhaft lernen müssen. Wichtig ist nur, dass wir auch vor der Staatsanwaltschaft damit bestehen können.«


  Er wandte sich ab und ging auf die Tür zu, hielt aber plötzlich inne und drehte sich wieder um. »Wie hast du eigentlich von dem Treffen erfahren? Und komm mir jetzt nicht mit ›reiner Zufall‹. Das glaube ich noch weniger, als dass die Mercatorhalle vor 2017 wieder eröffnet wird.«


  Flecki schüttelte langsam den Kopf. »Kein Zufall. Anonymer Anruf. Ich bin Stettner gefolgt, und wie sich gezeigt hat, war der Tipp richtig.«


  »Anonym?« Mensching klang ungläubig. »Du weißt nicht, wer dich informiert hat, oder willst du es nicht sagen?«


  Fleckenberg sah ihn starr an. »Ich weiß es nicht, und im Moment will ich es auch nicht wissen. Ein lebender anonymer Hinweisgeber ist mir lieber als ein bekannter, aber toter Informant. Zeller ist mir zu schnell gestorben, nachdem ich ihn als V-Mann gemeldet hatte.«


  Mensching sah aus, als wollte er etwas entgegnen, doch dann nickte er nur und ging aus dem Raum. Fleckenberg sah ihm betrübt nach. Es war schon blöd, wenn man nicht mehr wusste, wem man vertrauen konnte.


  Zumindest was die Männer der Mordkommission anging, hatte Fleckenberg da keine Bedenken. Er sortierte die Dateien, erstellte einige Ausschnittsvergrößerungen und sandte die Fotos mit einem entsprechenden Kommentar an Detlef Schall. Vielleicht konnte ja der etwas damit anfangen.


  Der Mann aus dem Staatsschutz-Kommissariat rieb sich die Augen und blickte auf die Uhr. Schon halb sieben. Zeit, nach Hause zu gehen und Marthas Frikadellen zu verspeisen. Bei dem Gedanken lief ihm schon das Wasser im Mund zusammen.


  Gerade in dem Moment, als er aufstehen und gehen wollte, klingelte sein Telefon. Es zu ignorieren war sinnlos, denn dann hätte man ihn über Handy angerufen, und so ging er an den Apparat.


  Im nächsten Moment wünschte er, er hätte es bleiben lassen…


  DREIZEHN


  20.März 2015, 8Uhr


  »Wie hast du das so schnell geschafft?«, wunderte sich Detlef Schall, als ihm Willi Beugen das Ergebnis der Festplattenauswertung präsentierte.


  Beugen grinste nur matt. »Ich? Ich würde wahrscheinlich nächste Woche noch daran sitzen. Ich habe die Aufgabe an jemanden delegiert, der das viel besser kann als ich– und dazu noch viel motivierter ist.«


  Schall sah an Beugen vorbei, als sich an der Tür jemand räusperte. In gänzlich untypischer Verlegenheit trat Tom Hermanns von einem Fuß auf den anderen.


  »Tom hat die Auswertung auf Bitten von Hanna durchgeführt. Ich weiß«, Beugen würgte den Protest ihres Chefs schon im Ansatz ab, »Tom ist suspendiert. Also trägt der Bericht meine Unterschrift, und ich werde Stein und Bein schwören, dass ich die Dateien selbst gelesen und ausgewertet habe. Ich fände es nur fair, wenn Tom das Ergebnis selbst vortragen dürfte.«


  Schall knurrte nur, winkte den erleichtert aufatmenden Tom aber in den MK-Raum. »Na, dann erzähl mal, Tom. Aber vorher wird uns Willi berichten, was er denn in der Zeit gemacht hat, in der er vor dem Bildschirm hätte sitzen müssen.«


  Beugen zuckte die Achseln. »Ich habe mich mit den szenekundigen Beamten unserer Behörde unterhalten und mir ein wunderbares Familienalbum von den Mitgliedern der Division erstellen lassen. Wusstet ihr übrigens, dass es diese sogenannte Fangruppe gar nicht mehr gibt? Offiziell haben sich diese Spackos nämlich aufgelöst, wahrscheinlich um einem Verbotsantrag zu entgehen. Trotzdem hängen die Kerle immer noch zusammen ab und warten darauf, Unsinn machen zu dürfen– am liebsten gegen die Polizei, die sie als primären Feind sehen.«


  »Zeig Tom und Klaus nachher mal die Fotos. Vielleicht erkennen sie ja die beiden geflüchteten Entführer von Hanna aus der Transglobal-Niederlassung wieder.«


  Beugen nickte heftig auf Schalls Vorschlag. »Hätte ich sowieso getan, Detlef. Unsere SKB konnten mir nämlich erzählen, dass fast alle Mitglieder der Division zumindest Nebenjobs bei der TGFV hatten. Das wissen sie, weil alle nach irgendwelchen kleineren Vergehen plötzlich Bescheinigungen vorweisen konnten, die ihnen eine feste Arbeitsstelle bei der Transglobal in einer verantwortlichen Position bescheinigten. Außergewöhnlich, nicht wahr, aber keine Überraschung mehr, wenn Tom euch von den Dateien auf der Festplatte erzählt hat.«


  Alle Augen richteten sich jetzt auf Tom, der ungewohnt ernst aussah. »Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich die Daten so strukturiert hatte, dass ich sie richtig auswerten konnte, ganz zu schweigen von den Problemen, die unser KK31 mit der Aufbereitung hatte. Die Platte sah zwar unbeschädigt aus, hatte sich aber durch die Hitze des Feuers leicht verzogen.«


  Tom räusperte sich, bevor er mit dem eigentlichen Bericht begann. »Mike Karl hatte ein Faible für Hardcorepornos, aber das nur so nebenbei. Ich glaube auch, dass eine ganze Reihe von Filmen, die ich auf der Festplatte gefunden habe, auf dem Index stehen, und unter den Musikdateien war eine ganze Menge RAC-Musik.«


  »Bitte um Erklärung«, meldete sich Rudi Brack, während Paul Rakowski wissend nickte und mit Einverständnis von Tom die Erklärung übernahm.


  »RAC steht für ›Rock Against Communism‹, Rudi. Das Synonym für die Bands aus dem Neonazibereich, die sich gegen die Toleranzbewegung ›Rock Against Racism‹ vereinigt hatten. Gab es nicht nur in England, sondern auch hier.«


  Brack war zufrieden, und Hermanns konnte weitererklären. »Von Bands wie Hetzjagd, Frontalkraft oder Deutsch Stolz Treue habe ich einige CDs gefunden. Diese Bands werden übereinstimmend der sogenannten Hammerskin-Bewegung zugeordnet, die sich als Elite der Naziskins versteht. Ich fand es interessant, dass die Hammerskins in Divisionen organisiert sind, und habe mich gefragt, ob da ein Zusammenhang mit unserer Division beim MSV besteht. Tut es auch, aber das ist nebensächlich.«


  Keiner hatte eine Zwischenfrage, also fuhr Tom fort: »Mike Karl ist offenbar vor einigen Jahren der Faszination dieser Gruppierung erlegen. Ich weiß nicht, ob er vorhatte, irgendwann mal zum Führer der Bewegung aufzusteigen, aber er zeigte sich ambitioniert und wurde von seinen Hauptleuten immer mehr gefördert. Und er hat ein Tagebuch geführt, als ob er es irgendwann veröffentlichen wollte wie Hitler sein Machwerk ›Mein Kampf‹. Bereits vor zwei Jahren hat Mike Karl dann einen Job bei der Transglobal Fruit and Vegetables erhalten. Ich sage das so, weil er sich nicht etwa dort beworben hatte. Er ging einfach dorthin und wurde eingestellt, nachdem die Hammerskins ein paar Telefonate geführt hatten.«


  Tom blickte auf. »Mike begann schon sehr schnell die Struktur der Firma und ihre Führung durch einen Chef, den er nie kennenlernen durfte, merkwürdig zu finden. Er sah wenig Sinn darin, Kaffeebohnen von Holland nach Ungarn zu fahren und gemahlenen Kaffee wieder zurück. Also begann er, Fragen zu stellen, und das hatte Folgen. Am 12.Juni 2013 erhielt er ungebetenen Besuch vom Sicherheitschef der Transglobal. Mike nannte ihn den brutalsten Typ, der ihm jemals begegnet sei, und das glaube ich ihm. Es war nämlich ein Mann namens Krämer.«


  Die Kollegen im MK-Raum begannen zu raunen, und Tom nickte in die Runde. »Ihr werdet sehen, es wird noch besser. Krämer war nämlich in Begleitung eines Mannes namens Stein.«


  »Moment mal: Stein?«, unterbrach Rudi Brack überrascht, und Hermanns nickte.


  »Genau. Achim Stein ist derjenige, der mit Krämer im Forum fotografiert und als Stettners Leibwächter erschossen wurde. Zu diesen Zusammenhängen komme ich später auch noch.


  Die beiden Besucher nahmen Mike in die Mangel und pressten aus ihm heraus, dass seine Schwester bei der Polizei arbeitet. Da er aber seinen Hass auf Hanna glaubhaft rüberbrachte, kamen sie auf die Idee, die Verbindung zur Informationsgewinnung zu nutzen. Zum Abschied meinte Krämer noch, er hätte bestimmt in Kürze eine bessere Verwendung für ihn.«


  Tom Hermanns blätterte in seinen Notizen, bevor er weitersprach. »Die nächste relevante Eintragung ist vom 20.September 2013 und schildert, wie er ihren erpresserischen Lover verbeult hat. Tatsächlich schuldete Hannas Lover der TGFV aus dubiosen Geschäften glatte hunderttausend und sollte deswegen aufgemischt werden. Außerdem hat sich Mike eine Kopie der pikanten Fotos gezogen. Möchte gar nicht wissen, wofür.


  Der Chef und Krämer waren jedenfalls begeistert und teilten ihm am nächsten Tag eine neue Aufgabe zu, nämlich die Rekrutierung von Hilfskräften. Dabei ging es natürlich um die Hools der Division, die als Schlägertrupp und Kanonenfutter für alle Fälle gedacht waren, wenn Mikes Aufzeichnungen richtig sind. Wirklich gearbeitet haben die Hools bei der TGFV nie. Sie standen als Ladearbeiter auf der Lohnliste, aber das Geld bekamen sie für die Schlägerdienste. Woher das Geld der Transglobal wirklich stammte, ergibt sich aus den Eintragungen von 2014.«


  Bevor Tom weitersprechen konnte, klingelte das Telefon. Detlef Schall hob ab, hörte mit zunehmender Verwirrung zu und legte ungläubig dreinschauend wieder auf.


  »Tut mir leid, Tom, aber die weiteren Ausführungen müssen warten. Flecki ist gestern Abend noch zu einem Tatort gerufen worden, wo angeblich Hakenkreuze und SS-Runen an eine Wand gesprüht worden waren. Das Ganze war offenbar eine Falle, denn KHK Fleckenberg war seitdem verschwunden.«


  Schall sah jeden Einzelnen im Raum an und fragte: »Erinnert ihr euch an Götz George in dem ›Tatort‹-Krimi ›Zweierlei Blut‹«? Diesmal ist es zwar nicht das Wedaustadion, aber im Mittelkreis des Rasenplatzes auf der Platzanlage an der Westender Straße wurde ein nackter bewusstloser Mann gefunden. Wetten, dass das der Kollege Fleckenberg ist?«


  ***


  »Sie und Ihre Kollegen wollen mich wohl zum Akkordarbeiter machen, was?«


  »Präzision geht vor Schnelligkeit, sagen Sie doch immer, Herr Professor. Also nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen.«


  Heppner und Professor Kürten standen in der Düsseldorfer Rechtsmedizin vor den Leichen von Tayfun Taskiran und dem Mann, den sie nur unter dem Namen Stein kannten. Die Überprüfung seiner Fingerabdrücke hatte sogar über Interpol kein Ergebnis gebracht, und die von Nikolaus Stettners Büro übermittelten Personaldaten erzeugten nur weitere Verwirrung, denn der am 11.August 1978 in Gniezno/Posen geborene Achim Stein, mit dessen Geburtsurkunde der Mann in Essen seinen Personalausweis beantragt hatte, war nach Auskunft der polnischen Behörden bereits im Alter von vier Jahren in Warschau gestorben.


  »Ich fange mal mit dem Unbekannten an, der liegt nämlich schon etwas länger auf Eis, weil wir ihn glatt übersehen haben. Passiert bei uns auch schon mal«, murmelte Kürten. Dann machte er sich ans Werk, und wie immer bewunderte Heppner die Ruhe und Konzentration des Rechtsmediziners, der diesmal auf irgendwelche Pfeifgeräusche verzichtete.


  »Klare Geschichte bei ihm. Das einzige Lied, das mir dazu einfällt, ist ›Bullet In The Head‹ von Rage Against the Machine, aber das kann man nicht pfeifen. Ist ein Rock-Rap. Genau gesagt: Kopfschuss mit einem Hohlspitzgeschoss, da wurde das Hirn buchstäblich püriert«, kommentierte er das Obduktionsergebnis lakonisch. »Gerettet hat ihn auch nicht, dass er körperlich in Topform war. Er hatte eine Muskelstruktur, von der man nur träumen kann.«


  »Was glauben Sie, wovon ich nachts träume, Herr Professor?« Heppner zog gespielt einen Flunsch, und der Mediziner lächelte nur wissend, bevor er ohne weitere Bemerkung fortfuhr.


  »Darüber hinaus habe ich den Zahnstatus erhoben. Vielleicht hilft der bei der Identifizierung, und Sie sollten die Recherche auch auf die Länder des ehemaligen Ostblocks ausdehnen, Herr Heppner. Ich habe zwei Kronen gefunden, die mit Instrumenten bearbeitet wurden, die höchstens noch in ärmeren Gegenden in Bulgarien oder Rumänien gebräuchlich sein dürften.«


  »Danke für den Tipp, ich werde ihn beherzigen. Was ist nun mit Taskiran?« Heppner deutete auf den zweiten Leichnam, der sich unter einem Tuch abzeichnete. Kürten winkte ab. »Erst mal einen Kaffee, dann sehen wir weiter.«


  ***


  »Das waren ganz klar Leute der ehemaligen Division«, stöhnte KHK Fleckenberg, der im Krankenhaus aus der Bewusstlosigkeit erwacht war und sofort nach seinen Kollegen geschrien hatte. Rudi Brack und Willi Beugen hatten die Besprechung unverzüglich verlassen und waren ins Kaiser-Wilhelm-Krankenhaus geeilt.


  »Ich hatte gleich so ein komisches Gefühl. Ein anonymer Anrufer teilt der Leitstelle mit, dass verbotene Nazisymbole an die MSV-Sporthalle an der Westender Straße gesprüht worden sein sollen, und die haben nicht mal erst einen Streifenwagen hingeschickt, sondern sofort mich alarmiert. Ich bin hingefahren und habe mich schon auf der Fahrt gewundert, dass jemand am Nachmittag die Halle beschmieren kann, obwohl dort immer noch Trainingsveranstaltungen sind. Als ich ankam, hat der Melder schon auf mich gewartet. Mann Mitte dreißig, etwa so groß wie ich. Der Typ meinte, er hätte die Graffitis an der Seite der Halle entdeckt. Ich also mit ihm um die Ecke, und da standen sie. Fünf Mann, und bevor ich etwas machen konnte, ging bei mir das Licht aus. Der angebliche Melder hat mir wohl von hinten eins über den Schädel gegeben.«


  Brack klappte das mitgebrachte »Familienalbum« der Division auf, und Fleckenberg zeigte auf insgesamt drei Abgebildete. Willi Beugen nickte. »Ist ja interessant. Paul Abergott, Jürgen Trillkens und Horst Müller. Dieselben Leute hat Tom vorhin als die Kerle erkannt, die als Bewacher von Hanna eingesetzt waren, aber flüchten konnten. Abergott stand vor der Tür der Transglobal, die beiden anderen wurden im Flur postiert, um die Kollegen aufzuhalten.«


  »Passt zu dem, was sie mir nachher erzählt haben«, kommentierte ihr Kollege im Krankenbett. »Beim Wachwerden saß ich in einem fast völlig dunklen Raum, der feucht und muffig roch, also wahrscheinlich einem Keller. Die einzige Lichtquelle war eine trübe Glühbirne in einer Ecke, sodass ich nur Schemen sehen konnte. Einer von den Typen fing dann an zu reden: ›Wir sind das, was von der Division noch übrig ist. Bergmann ist tot, und die anderen sind hinter Gittern. Wir haben Sie nur hergeholt, um Ihnen zu sagen, dass das alles nicht von der Division ausging. Wir sind von einer anderen Seite nur benutzt worden.‹ Fand ich sehr aufschlussreich.«


  Fleckenberg schloss die Augen, um sich kurz zu sammeln. Dann berichtete er weiter.


  »›Aha, sehr interessant‹, habe ich spöttisch gesagt. ›Wozu und von wem?‹– ›Das wissen Sie wahrscheinlich besser als wir‹, kam die Antwort. ›Wir haben die Drecksarbeit für die Transglobal Fruit gemacht und waren die Ordner bei den Versammlungen der PAD und Rollkommandos für wen auch immer. Aber jetzt sieht es so aus, als sollten wir allein die Zeche bezahlen. Da machen wir nicht mit.‹– ›Dann redet mit uns‹, hab ich gesagt. ›Sagt aus, meinetwegen gegenüber eurem Szenebetreuer der Polizei. Aber wenn wir die Hintermänner nicht kennen, müssen wir uns an euch halten.‹ Das schien Abergott nicht zufriedenzustellen. ›Sie denken auch nur wie ein typischer Bulle‹, hat er losgeschimpft. ›Nur den Fall vom Tisch kriegen, aber nicht gucken, was sich dahinter verbirgt.‹


  Fleckenberg musste immer wieder kleine Pausen beim Sprechen einlegen, denn natürlich hatte ihn die Sache mehr mitgenommen, als ihm jetzt anzuhören war.


  »Ich bin natürlich nicht auf das Geschimpfe eingegangen. Also hat er weitergeredet: ›Die Typen, die uns beauftragt haben, denken in ganz großem Rahmen. Sie wollen nicht nur ein paar kleine Straftaten begehen, sondern planen ein riesengroßes Ding. Ich weiß das von Mike Karl, der mir kurz vor seinem Tod auf die Mailbox gequatscht hat. ›Die haben euch benutzt‹, hat er gesagt. ›Die wollen das ganze Land kaputtmachen, angeblich geht’s nicht mal nur um die Kohle. Und sie gehen so subtil vor, dass es keiner bemerkt. Und ich habe ihnen noch dabei geholfen!‹ Mike war echt verzweifelt, weil er denen seine Schwester ausgeliefert hatte. Er meinte, dass Karl Bergmann sie wahrscheinlich umbringen wird und er jetzt alles tun muss, um das zu verhindern. ›Ist doch komisch‹, hat er gemeint, ›da hasst man seine Schwester wie die Pest und stellt dann plötzlich fest, dass man das nur tut, weil sie alles ist, was man selbst nie sein konnte. Scheiß-Psychologie.‹«


  Wieder eine kurze Pause, dann: »Schließlich hab ich gefragt: ›Was wusste Mike Karl?‹, doch der Typ hat die Achseln gezuckt, was ich an seiner Silhouette erkennen konnte. ›Hat er nicht gesagt‹, knurrte der Mann. ›Nur, dass er ein Sprachmemo auf seinem Handy aufgenommen hat. Das müssen Sie doch kennen.‹«


  Fleckenberg sah seine Kollegen an. »Und? Was hat Mike Karl uns hinterlassen?«


  Beugen und Brack schauten sich nur verdutzt an. »Äh… keine Ahnung«, gab Brack zu, und sein Kollege nickte. »Wir haben Mike Karls Handy zwar sichergestellt, aber nicht ausgewertet. Na ja, wir haben die Verbindungsdaten erfasst und gesehen, dass er Tom Hermanns und Klaus Heppner direkt zu seiner Schwester geführt hatte, aber auf Sprachmemos haben wir nicht geachtet.«


  »Boah, ihr Intelligenzbestien!«, amüsierte sich Fleckenberg, doch Brack schoss zurück: »Das musst du gerade sagen, Schimmi. Wer im Glashaus sitzt– oder nackt im Mittelkreis eines Fußballplatzes gefunden wird…«


  »Davon weiß ich nichts«, murmelte Flecki betreten. »Am Ende des Gesprächs rumste wieder etwas gegen meinen Schädel, und ich wurde erst wieder hier im Krankenhaus wach. Nackt im Mittelkreis… auweia! Wer hat mich denn gefunden?«


  Beugen winkte ab. »Streifenwagenbesatzung, also keine Panik. Sie hatten einen anonymen Anruf erhalten und sind sofort zu deinem Fundort gefahren. Nach deiner Körpertemperatur zu schließen, hast du noch nicht lange dort gelegen, also wollten dir die Jungs von der Division nix Böses.«


  »Na, du hast ja nicht meine Gehirnerschütterung«, stöhnte Fleckenberg und sank wieder in die Kissen zurück. Brack und Beugen erkannten, dass ihr Kollege jetzt völlig erschöpft war, und gingen lieber, doch Rudi Brack konnte es nicht unterlassen, seinem Kollegen zum Abschied ein »Tschüss, Schimmi« zuzurufen.


  Fleckenberg schloss nur indigniert die Augen. An den neuen Spitznamen würde er sich jetzt wohl gewöhnen müssen…


  ***


  »Das LKA hat mich gerade angerufen. Sie konnten aus den serologischen Spuren an deSouteren und Taskiran DNA synthetisieren«, meldete Detlef Schall an die wieder vollständig anwesende Mordkommission. »Besonders die Haare, die deSouteren seinem Mörder herausgerissen hat, waren wohl hilfreich. Ich rechne morgen schon mit einem Ergebnis.«


  »Wenigstes mal etwas«, maulte Tom Hermanns, der immer noch anwesend war. Nach dem Anruf wegen Fleckenberg hatte er eigentlich gehen sollen, aber darauf bestanden, seinen Bericht über Mike Karls Tagebuch später fortzusetzen. Jetzt räusperte sich Tom lautstark, um danach genau das zu tun.


  »Ich hatte ja gesagt, dass Mike Karls Tagebuch Aufschluss gibt über die wahre Herkunft der Transglobal-Einnahmen. Am 7.April letzten Jahres ist Mike eine Tour nach Antwerpen gefahren, bei der er angeblich Backsoda transportieren sollte. Als Mike am Bestimmungsort keine Backfabrik, sondern ein chemisches Labor vorfand, ging ihm ein Licht auf. Er wusste genau, dass man mit Backpulver Heroin streckt, und rief Krämer an, um über eine Gehaltserhöhung zu verhandeln, als Risikozuschlag. Am nächsten Tag gab ihm Krämer eine Handynummer. Es meldete sich der tatsächliche Chef der Transglobal, der Mike sagte, dass Neugier sehr gefährlich werden kann. Mike begründete seine Neugier aber mit größerer Effektivität und größerer Vorsicht beim Fahren, um Kontrollen nach Verkehrsverstößen zu vermeiden. Die Antwort gefiel dem Chef offenbar. Er verdoppelte Mikes Gehalt und teilte ihn fortan für die riskantesten Touren ein. Allein Mike hat binnen eines Jahres mindestens hundertvierunddreißig Tonnen Rauschgift quer durch den ganzen Kontinent geschmuggelt, und das war nur einer der Transglobal-Lkws. Eine Auflistung der Touren habe ich bereits in Form einer Excel-Liste erstellt, und wir werden den Verantwortlichen der Transglobal Fruit and Vegetables den Hahn zudrehen können.«


  Tom blätterte in seinen Papieren, rieb sich kurz die Augen und legte wieder mit seinem Bericht los. »Der Eintrag vom 10.Juni löst das Rätsel der scheinbar nicht vorhandenen Spritkosten. Krämer und seine Kumpels sprechen Lkw-Fahrer aller möglichen Speditionen an und bringen sie durch Geld oder Gewalt dazu, ihnen die Tankkarte mit PIN zu geben. Die Karte wird dann geskimmt, das heißt, die Karten des Magnetstreifens werden ausgelesen und auf beliebig viele andere Karten kopiert. Dann kann man so viele Lkws, wie man will, einen Monat lang– also bis der Besitzer der Karte eine Abrechnung bekommt– volltanken. Also werden auch andere ausländische Lkw-Fahrer angerufen, und Krämer& Co. verkaufen ihnen den Sprit für vierzig Cent pro Liter. Es lohnt sich also für beide Seiten.«


  Tom blickte auf und erklärte: »Auch Krämer begann, richtig Karriere zu machen. Am 31.Juli wurde er Anführer einer Personenschutztruppe, in die nur die härtesten Mitglieder der Transglobal aufgenommen werden. Diese Gruppe hieß TGFV Security und beschäftigte sich wenig überraschend mit Schutzgelderpressung. Nach außen hin agieren sie aber als Personen- und Objektschutz.«


  »Ah ja, welche Überraschung«, spottete Detlef Schall. Genau die Sicherheitsfirma, die uns von Nikolaus Stettners Büro genannt worden ist. Ob die wohl zertifiziert sind nach DIN EN ISO 9001?«


  »Sind sie tatsächlich«, seufzte Tom Hermanns. »Habe ich schon erfragt. Zertifiziert, im Handelsregister eingetragen… und offizieller Geschäftsführer ist derselbe wie bei der Muttergesellschaft, also dieser verquere Rechtsanwalt aus England. Wetten, dass er seinen Fuß noch nie nach Deutschland gesetzt hat? Ist aber egal. Wichtig ist nur, was diese sogenannte Sicherheitsfirma dann praktiziert hat. Auch dazu gibt es am 12.August eine Eintragung in Mikes Tagebuch. Demnach hat er von seinem Kollegen Poulsen– genau, Stettners Retter– erfahren, dass sie die jungen Spieler von Fußballvereinen unter Druck setzen, damit sie so spielen, wie der Chef das von ihnen will. Torhüter sollten Bälle reinlassen, Verteidiger neben den Ball treten, damit ein Stürmer das Tor machen kann, und Stürmer sollen am Tor vorbeischießen. Da sind sogar ein paar dabei, die als Deutschlands größte Talente gelten. Krämer war mit Feuereifer bei der Sache, und er konnte sehr überzeugend sein. Nur Spiele vom MSV wurden nicht manipuliert, weil sonst die Division nicht mitgezogen hätte.«


  Tom Hermanns rieb sich die Augen, die durch das ständige Ablesen gereizt waren. »Anfang des nächsten Jahres notierte Mike, wohin die Gewinne der Transglobal fließen. Poulsen hatte ihm verraten, dass der auf der Liste der Schutzpersonen stehende Stettner und seine Partei eine Menge Geld erhalten. Als er dem ›Chef‹ davon berichtete, lachte dieser nur und meinte, es gäbe nichts Besseres, als einen Minister fernzusteuern wie mit einem Joystick. Und das sei es, wohin sie Stettner pushen wollten, indem sie durch die Taten von Krämer und seinen Leuten die Bevölkerung verunsichern und Stettner zum Hoffnungsträger aufbauen.«


  Seine Kollegen hatten stumm gelauscht, und hier und da sah man entgeistertes Kopfschütteln. Tom Hermanns war auf der letzten Seite seiner Aufzeichnungen angelangt und räusperte sich, um zum Schluss zu kommen.


  »Durch die Eintragung im Tagebuch vom 12.März wissen wir nun sicher, dass Mike unseren V-Mann verpfiffen hat. Mike hatte ein Telefonat von Bauerfeind mit dem Kollegen Petersen mitgehört und sofort Krämer informiert, der die notwendigen Schritte einleiten wollte. Was er damit meinte, haben wir ja gesehen. Die letzten Eintragungen auf der Platte stammen vom Tag vor Hannas Entführung. Dadurch steht fest, dass Mike bei dem Kidnapping den Befehlen des unbekannten Chefs gefolgt ist und nicht aus eigener Initiative gehandelt hat. Allerdings hat er es sich offenbar anders überlegt und sie gerettet. Dazu passt auch das Sprachmemo auf seinem Handy, in dem er sie um Verzeihung bittet. Es klang, als wüsste er, dass er seinen Rettungsversuch nicht überleben würde.«


  Detlef Schall und die anderen nickten bedrückt, und Schall klopfte Hermanns auf die Schulter. »Danke, Tom, dass du über Willis Ermittlungen referiert hast. Und jetzt verzieh dich und geh Hanna besuchen. Ich bin mir sicher, dass sie schon auf dich wartet.« Hermanns blieb der Mund offen, und seine Kollegen grinsten nur.


  »Ja, mache ich, aber… wieso…?«


  »Ich bin auch Polizist, Tom. Ich werde dafür bezahlt, etwas in Erfahrung zu bringen.« Der MK-Leiter lächelte väterlich und wedelte mit der Hand. »Grüße Hanna von uns, Romeo.«


  Der Ermittler wusste nicht, ob er lachen oder bedröppelt aussehen sollte, und schob mit eingezogenen Schultern ab. Schall stoppte das aufkommende Gelächter mit einer Handbewegung.


  »Schluss für heute, ihr Neidhammel. Ist doch schön, wenn sich zwei Kollegen finden. Wir machen morgen früh um acht Uhr weiter. Vielleicht haben wir bis dahin schon Informationen über den Verbleib der TGFV-Lastwagen, die wir zur Fahndung ausgeschrieben haben.« Schall schnaubte. Die TGFV, dachte er. Es ist doch wirklich beeindruckend, von was für einer Firma sich der Saubermann Stettner finanzieren lässt.


  Heppner freute sich schon auf Marions Essen und beeilte sich, nach Hause zu kommen. Und so achtete er nicht auf die beiden Kollegen der Schutzpolizei, die einen älteren Mann, der einen Briefumschlag in der Hand hielt, freundlich, aber bestimmt aus dem Präsidium schickten.


  »Was war denn das für einer?«, wurden sie anschließend von ihrem Wachhabenden gefragt. POK Matthias Konrad zuckte nur mit den Achseln. »Ach, der Mann meinte, dass sein Sohn wohl große Dummheiten gemacht hätte, und er wollte mit jemandem von der Mordkommission sprechen. Ich habe ihm gesagt, dass die schon nicht mehr da sind und er morgen wiederkommen soll. Die sind doch auch samstags da, oder?«


  Der Wachhabende nickte, fragte aber noch nach dem Namen des Mannes.


  Konrad überlegte kurz. »War so’n ausländischer Name, obwohl der Mann astreines Deutsch sprach. Ah, jetzt hab ich’s: Băcan hieß er. Vadim Băcan.«


  VIERZEHN


  21.März 2015, 8Uhr


  Wie die drei Männer ins Polizeipräsidium gelangt waren, ließ sich später nicht einmal mehr feststellen. Auf alle Fälle war es für die Vorzimmerdame der Polizeipräsidentin eine unangenehme Überraschung, dass die drei plötzlich vor ihrem Schreibtisch standen. Ihre Laune verbesserte sich auch nicht durch den Umstand, dass der zuvorderst stehende Mann sie liebenswürdig anlächelte und höflich um eine Unterredung bat.


  »Und holen Sie die Leiter der Kriminalpolizei und des Staatsschutzes auch her, bitte«, lächelte der Mann sie gewinnend an. Waltraud Müller war überrascht, dass die Männer von der Anwesenheit der gesamten Polizeiführung an diesem Samstag wussten, besann sich aber trotzdem auf ihre Pflichten.


  »Und wen soll ich melden? Alle sind wegen der PAD-Versammlung auf dem Platz vor dem Citypalais beschäftigt. Die Präsidentin telefoniert mit dem Innenminister, Herr Kaluzny und Herr Mensching sind…«


  »Alle drei werden ihre Beschäftigungen später fortsetzen müssen«, unterbrach der Mann jetzt rüde. »Nun rufen Sie sie schon an und geben Sie mir den Hörer!«


  Waltraud Müller traute ihren Ohren nicht, tat aber wie geheißen. Als sich Kaluzny meldete, gab sie den Hörer weiter, den der Eindringling mit einem Nicken in Empfang nahm.


  »Herr Kaluzny? Hier OST 34-3. Ein Fall Code achtundzwanzig elf ist eingetreten. Kommen Sie unverzüglich ins Vorzimmer der Präsidentin. Ja, es eilt.«


  Dann legte der Mann auf. Das gleiche Spiel mit den gleichen Worten wiederholte er bei Siegbert Mensching. Waltraud Müller nutzte die Zeit, sich die drei Männer genau anzusehen.


  Zwei von ihnen verhielten sich befehlsgewohnt und selbstbewusst an der Schwelle der Arroganz, während der dritte, der nach ihrer Einschätzung Mitte sechzig bis Anfang siebzig sein musste, niedergedrückt und traurig wirkte. Regierungsangestellte Müller beobachtete die drei Männer nervös, während ihre Kollegin Dagmar Betzold betont unauffällig tat und die Männer nicht eines Blickes würdigte. Waltraud Müller erhielt gleich den nächsten Schock, denn der sonst so ruhige Kaluzny kam in höchster Eile hereingestürzt. Mensching folgte ihm auf dem Fuß.


  »Hallo, Frau Müller. Wir gehen mit den Herren jetzt zur Präsidentin rein. Sagen Sie alle Termine für den Rest des Tages ab. Und noch etwas: Hier ist nichts Außergewöhnliches passiert heute Morgen. Haben Sie verstanden?«


  Obwohl Waltraud Müller rein gar nichts verstanden hatte, erwies sie sich als gute Chefsekretärin und nickte nur stumm. Kaluzny klopfte an die Doppeltür des Präsidentenzimmers und trat ein, ohne ein »Herein« abzuwarten. Als sich die Tür schloss, drehte sich Waltraud Müller fassungslos zu ihrer Kollegin um.


  »Was soll ich denn davon halten?«


  »Wovon?«, fragte Dagmar Betzold zurück. »Hier ist doch nichts passiert, oder?«


  »Ja, aber…«


  »Nichts aber«, entgegnete Dagmar Betzold scharf. »Ich weiß, wann ich wegzusehen habe und wann nicht. Waltraud, ich kam mir gerade vor wie in einem ›Mission Impossible‹-Film. Die Leute sind garantiert vom Verfassungsschutz oder vom Bundesnachrichtendienst. Vielleicht haben sie Informationen über einen geplanten Terroranschlag auf die Demonstration. Hier geht auf jeden Fall etwas vor, das für uns eine Nummer zu groß ist. Also ziehen wir besser die Köpfe ein und warten, bis der Sturm sich legt. Und du telefonierst jetzt und sagst die Termine der Chefin erst mal ab. Kapiert?«


  Waltraud Müller nickte. Immerhin war ihre Kollegin schon länger im Dienst als sie und hatte etliches mehr erlebt. Pflichtschuldig griff sie zum Hörer und begann, einer Reihe von Menschen die Tagesplanung zu verderben…


  ***


  »Klaus, du kümmerst dich sofort darum, diesen Vadim Băcan herzuholen. Wenn der sagt, dass sein Sohn Mist gebaut hat, ist sein Sohn wahrscheinlich Băcan-Krämer, unser Psycho-Killer.«


  Detlef Schall hatte von dem Besuch des Mannes am gestrigen Abend gehört und nur mit Mühe einen Wutanfall zurückhalten können.


  »Und damit haben Sie vollkommen recht, meine Herren. Allerdings kann sich Herr Heppner die Suche sparen.« Alle Anwesenden richteten ihre Blicke auf die Tür, in deren Rahmen Kriminaldirektor Kaluzny stand und den Mitgliedern der Mordkommission zunickte.


  »Sie haben die Fingerabdrücke von dem Mann, den Sie als Krämer oder Băcan kennen, via Interpol an alle europäischen Polizeiorganisationen geschickt, aber ein negatives Ergebnis erhalten. Es gibt aber Prints von ihm, und zwar beim Serviciul Român de Informații, dem rumänischen Inlandsgeheimdienst SRI. Ich bin erst vor ein paar Minuten von zwei Agenten des BND über diesen Umstand informiert worden. Sie kamen in Begleitung von Vadim Băcan, und der war einer der Eliteagenten der Securitate, dem Geheimdienst von Nicolae Ceauceșcu. Er lebt als Flüchtling seit 1987 in Deutschland, da er zu der Securitate-Gruppe gehörte, die heimlich gegen den rumänischen Diktator opponierte und maßgeblich zu seinem Sturz beitrug. Sein Sohn heißt Radu Băcan, ist sechsunddreißig Jahre alt und in Bukarest geboren. Genetische Veranlagung und seine Ausbildung machen ihn zu einem sehr gefährlichen Gegner, gegen den ein normaler Streifenpolizist eigentlich überhaupt keine Chance hat.«


  »Wenn ich daran denke, dass Evelyn Kornbeck ihm gegenübergestanden hat…«, flüsterte Willi Beugen Heppner zu, der zu einer Antwort ansetzte. Kaluzny blickte streng auf die beiden Beamten, die sofort verstummten.


  »Vadim Băcan wollte schon gestern Abend eine Aussage machen, aber er wurde von Streifenpolizisten wieder nach Hause geschickt. Darüber wird noch zu reden sein. Anschließend hat er sich an den einzigen Kontakt gewandt, den er hatte, nämlich den BND, der für sein Untertauchen nach seiner Flucht gesorgt hatte. Unser Zeuge spricht fließend und akzentfrei Deutsch, die Vernehmung wird also kein Problem sein. Er wartet draußen auf Sie, Herr Heppner.«


  Das Erste, was dem Polizisten an seinem Gegenüber auffiel, waren seine Augen. Vadim Băcan war nach seinem Ausweis siebenundsechzig Jahre alt, hatte das Gesicht eines Mittsiebzigers und die Augen eines Hundertjährigen, der in seinem langen Leben viel zu viel gesehen hatte und unendlich müde war. Seine Statur war nichtsdestoweniger kräftig, und er hielt sich straff und aufrecht, als er sich erhob und Heppner die Hand schüttelte.


  »Ich habe Sie gestern Abend gesehen, als Sie das Präsidium verließen«, begrüßte er Heppner leise. »Hätte ich gewusst, dass Sie der Mordkommission angehören, hätte ich Sie angesprochen.«


  Heppner seufzte. »Ja, manchmal verpasst man sich nur um Haaresbreite. Schade, wirklich, auch wenn ich dann mein Abendessen hätte verschieben müssen. Aber lassen wir das.«


  Er führte Băcan in sein Büro und bot ihm einen Stuhl an, auf den der Zeuge sich dankbar fallen ließ. Während er seine Personalien angab, holte er einen Briefumschlag aus der Innentasche seines Mantels, den er dem stirnrunzelnden Polizisten übergab.


  »Lesen Sie den Inhalt bitte erst, nachdem ich Ihnen die Hintergründe geschildert habe«, bat Băcan den überraschten Heppner. »Sie werden dann besser verstehen, warum ich so lange gezögert habe, Sie zu informieren.«


  Er blickte zu Boden und schüttelte auf die Frage nach einem Kaffee nur stumm den Kopf. Heppner ahnte, dass der Mann vor ihm mit sich kämpfte, und ließ ihm Zeit, bis er den Kopf hob und zu sprechen begann.


  »Mein Sohn ist ein sehr gefährlicher Mann, Herr Kommissar, und ich fürchte, dass ich ihn dazu gemacht habe. Wir sind vor mittlerweile achtundzwanzig Jahren nach Deutschland gekommen, weil mir in Rumänien die Todesstrafe gedroht hat. Sie werden gehört haben, was ich war, aber sicher nicht, was ich getan habe. Ich war Mitglied von Ceauceșcus Todesschwadron. In seinem Auftrag haben meine Kollegen und ich unliebsame Zeitgenossen, zumeist Kritiker seines Regimes, gefangen, eingekerkert und teilweise sogar liquidiert. Ja, auch ich habe getötet, und bevor Sie mich fragen: Es waren siebzehn. Ich habe siebzehn Menschen getötet, die nichts wollten als ihre Freiheit. Nur hatte ich das nicht so gesehen. Für meine Kollegen und mich waren es Verräter an unserer Idee eines großen und unabhängigen rumänischen Volkes, so sehr waren wir indoktriniert.«


  Der Blick des alten Mannes ging ins Leere, und er verstummte. Es war offensichtlich, dass er einer aufrüttelnden Erinnerung nachhing.


  »Eine Frau hat mich zum Nachdenken gebracht«, sagte er schließlich. »Eine Frau, nein mehr ein Mädchen. Sie war gerade neunzehn Jahre alt und hieß Valeria Constantinescu. Ich habe sie 1986 festgenommen und befragt, nachdem sie Flugblätter an der Universität in Craiova verteilt hatte, die zum Sturz des Diktators aufriefen. Das konnte sich der alte Bastard nicht gefallen lassen. Wir waren instruiert worden, diese ›Terroristengruppe‹ mit Stumpf und Stiel auszumerzen, und wir hatten zu unserer Überraschung überhaupt keine Mühe, die Mitglieder zu identifizieren, denn sie traten völlig offen auf und unternahmen nichts, um ihre Identität zu verschleiern. Nach der Verhaftung rechneten wir mit dem üblichen Verhalten: Leugnen, Winseln, fadenscheinige Ausreden und zuletzt ein Geständnis unter Tränen und das Flehen um Verzeihung. Zumindest ich wurde eines Besseren belehrt. Valeria Constantinescu stritt nichts ab. Es gab nichts, was ich durch Gewalt oder Folter hätte aus ihr herausholen müssen, denn sie stand stolz zu dem, was sie getan hatte. Noch nie zuvor– und auch danach nie wieder– hatte ich einen Menschen mit einer solch unbeirrbaren Charakterstärke erlebt. ›Tun Sie mit mir, was Sie wollen‹, meinte sie zu mir, ›Wahrheit bleibt Wahrheit. Und wenn Sie mich tausendmal dazu bringen, zuzugeben, dass zwei plus zwei fünf ist: Das Ergebnis lautet vier. Vielleicht falle ich um wie Winston Smith in ›1984‹, und Sie töten mich, aber die Wahrheit können Sie nicht töten.‹ Wir dachten damals, sie hätte zu viel von dem Gorbatschow-Virus abbekommen. Sie wissen ja, Glasnost und Perestroika waren damals groß in Mode. Aber trotzdem passierte etwas mit mir. Ich besorgte mir eine Ausgabe von ›1984‹ und las es, immer und immer wieder, bis mir die Parallelen klar wurden. Ich war dabei, als man sie zur Exekution brachte. Sie lächelte nur, als der Henker ihr die Pistole ins Genick drückte, und sah mich an, bis die Kugel ihr Leben beendete. Von diesem Moment war ich nicht mehr derselbe.«


  Jetzt schien der Alte den Tränen nahe, das Sprechen fiel ihm schwer. »Schauen Sie, ich war jemand in Rumänien. Ich hatte ein eigenes Auto, war schon dreimal als Held des Sozialismus ausgezeichnet worden, und ich brauchte nur ein Wort zu sagen, um alles zu haben, wovon fast alle anderen Rumänen nur träumen konnten, und mein Sohn war stolz auf mich. Er sagte immer: ›Wenn ich groß bin, will ich so sein wie du.‹ Dass er es werden könnte, habe ich bemerkt, als er die Nachbarn zu bespitzeln begann und mir die Ergebnisse stolz präsentierte. Es fiel mir schwer, meine Abscheu über dieses Verhalten nicht zu zeigen, aber das hätte er nicht verstanden. Ich begann, Kontakt zu Dissidentenkreisen aufzunehmen. Das war einfacher als gedacht. Ich ließ einfach das Duplikat der Akte, die ich gerade bearbeitete und das als Kontrolle diente, verschwinden. Mit den Computerdateien der heutigen Zeit wäre es schwieriger gewesen, aber 1986 ging das– zunächst jedenfalls.«


  Vadim Băcan sah die zunehmende Ungeduld Heppners und winkte ab. »Ich wollte Ihnen nur schildern, welches Leben wir geführt haben. Und was mein Sohn zu verlieren glaubte, als wir flüchten mussten, nachdem mein Doppelleben aufgeflogen war. Radu war gerade neun geworden, als ich von einem Freund den Tipp erhielt, zu verschwinden. Den Plan hierzu hatte ich schon geschmiedet. Deutsche Touristen gab es genug, und aus dem deutschen Konsulat hatte ich Blanko-Passvordrucke mitgehen lassen, mit unseren Fotos versehen, und während sich die echte Familie Steinfurt wegen eines angeblichen Devisenvergehens einem Verhör durch einen meiner Freunde unterziehen musste, nahmen wir ihren Platz im Flugzeug ein. Radu hatten Elena und ich eingeschärft, dass er kein Rumänisch mehr verstehen dürfte, und das Ganze mit einem Abenteuer erklärt. Deutsch sprachen wir alle drei, da Elena aus dem Banat stammte, ich jahrelang in Siebenbürgen stationiert gewesen und Radu dementsprechend zweisprachig aufgewachsen war.«


  Der alte Mann seufzte schwer und schloss für einen Moment seine Augen. Dann sprach er leiser weiter: »In Frankfurt hat uns sofort der Grenzschutz festgenommen, und ich verlangte, umgehend mit einem Agenten des BND zu sprechen. Die Grenzschützer lachten, selbst als ich mich als rumänischer Geheimdienstoffizier zu erkennen gegeben habe, der überlaufen wollte. ›Jetzt pass mal auf, Mann‹, hat der Wachhabende gesagt und wollte weitersprechen, doch ich hatte mittlerweile genug und habe ihm eine Facette meines Könnens gezeigt.«


  Ein kurzes Auflachen, das aber die Traurigkeit in Vadim Băcans Augen nicht vertreiben konnte. »Binnen zwei Sekunden lag er auf dem Boden, mein Fuß schwebte über seiner Kehle, und ich hielt seine Dienstwaffe auf ihn gerichtet. ›Keiner rührt sich‹, habe ich seine Kollegen angebrüllt, und sie gehorchten sofort. Ich habe die Waffe hochgehoben, innerhalb von einer Sekunde entladen und bin von dem zu Tode erschrockenen Polizisten zurückgetreten. Dann habe ich ihm seine leere Waffe mit dem Griffstück voraus entgegengehalten. ›Glauben Sie mir jetzt?‹, habe ich gefragt, und er nickte nur. ›Zumindest sind Sie mehr als ein gewöhnlicher rumänischer Dieb, der mit gestohlenen Pässen ins Schlaraffenland abhauen will‹, meinte er, während er seine Waffe wieder verstaute. ›Und das gibt mir tatsächlich einen Grund, ein Telefongespräch zu führen.‹«


  Vadim Băcan schwieg wieder einige Sekunden, wie um sich zu sammeln. »Radu hatte die Aktion mit leuchtenden Augen beobachtet. ›Mein Papa zeigt es den deutschen Bullen‹, hat er bewundernd gemurmelt, und ich habe ihn nicht dafür getadelt. Damals jedenfalls noch nicht. Der BND nahm sich unser an, versah uns mit falschen Identitäten und quetschte mich aus wie eine Zitrone– jedenfalls bis sich 1989 das Blatt wendete und Ceauceșcu das gleiche Schicksal erlitt wie früher seine Gegner. Ich weine ihm keine Träne nach. Für uns wandelte es sich zum Schlechteren, denn nach der Auflösung der Securitate wurden wir nicht mehr als Informationsquelle benötigt. Man klopfte uns auf die Schulter, dankte uns kurz und setzte uns auf die Straße. Radu ertrug das Ganze nur sehr schwer. Sein Vater war nicht mehr ein gefragter Mann, sondern nur noch irgendein Typ, der seine Familie mehr schlecht als recht durch Jobs als Kampfsportlehrer über Wasser hielt. In der Schule bekam er wegen seines Akzents Schwierigkeiten, und bei den Prügeleien war er meistens zweiter Sieger. ›Ich bin nicht so gut wie du, Papa‹, hat er weinend gesagt, und dann machte ich einen großen Fehler: Ich begann, ihn zu unterrichten, damit er sich effektiv wehren konnte, und er war gelehrig– sehr gelehrig. Niemals habe ich ihm eine unserer tödlich wirkenden Kampftechniken gezeigt, denn er sollte andere und sich keinesfalls unglücklich machen. Trotzdem stellte ich sehr schnell fest, dass er zu exzessiven Gewaltausbrüchen neigte. Als er fünfzehn war, begann er sich zum ersten Mal für ein Mädchen zu interessieren, das leider einen anderen Freund hatte. Radu hat diesen Jungen halb totgeschlagen und flog natürlich von der Schule. ›Auf die habe ich sowieso keinen Bock mehr‹, hat er verächtlich gesagt. Selbst seine Mutter, die zu diesem Zeitpunkt schon sehr krank war, konnte ihn nicht umstimmen.«


  Vadim Băcan verstummte für einen Moment, rieb sich die Augen und sah dann wieder Heppner an. »Ich werde den entscheidenden Tag nie vergessen. Es war der 17.Juli 1997, und an diesem Tag wurde Elena beerdigt, nachdem der Krebs stärker gewesen war als ihr Lebenswille. Bei der Trauerfeier erstarrte ich plötzlich, denn ich glaubte, ein Gespenst zu sehen. Ein Gespenst aus der Vergangenheit. Es war aber kein Gespenst, sondern mein ehemaliger Kollege Ionut Munteanu, der damals meine Flucht ermöglicht hatte. Nach der Beerdigung kam er zu mir und fragte mich über Radu aus. ›Ich habe gehört, er ist ein guter Junge, nur etwas wild‹, meinte er mit einem Blick auf meinen Sohn. ›Vielleicht würde ihm eine festere Hand guttun.‹ Ich grunzte nur. ›Die Bundeswehr hat ihn aber abgelehnt. Zwei Vorstrafen wegen gefährlicher Körperverletzung und eine wegen Fahren ohne Fahrerlaubnis mit zweijähriger Führerscheinsperre. So jemanden nimmt die deutsche Armee nicht.‹ ›Aber ich nehme ihn, wenn du es mir erlaubst‹, meinte Ionut. ›Ich werde ihn disziplinieren und ausbilden. Keine Sorge, nicht zum Killer, denn die alten Zeiten sind Gott sei Dank vorbei. Wir sind ein demokratischer Staat und arbeiten im Interesse unseres Volkes. Ich sage dir, wenn er zurückkehrt, wirst du deinen Sohn nicht wiedererkennen.‹ Hätte ich damals auf mein Gefühl gehört, wäre mir viel Kummer erspart geblieben. Trotz meiner Zweifel machte ich die beiden miteinander bekannt, und Radu flog mit Ionut nach Rumänien zurück. Danach habe ich ungefähr fünf Jahre lang etwa alle vierzehn Tage einen Brief oder eine Mail erhalten, in denen Radu von seinen Fortschritten schwärmte. Doch dann brach der Kontakt plötzlich ab. Auf meine Nachfragen bestritt der SRI, jemals etwas von Ionut Munteanu oder Radu Băcan gehört zu haben. Na ja, in der Welt der Geheimdienste ist so etwas das Übliche, wenn jemand mit einem geheimen Auftrag untertaucht. Trotzdem war ich beunruhigt.«


  Wieder eine Pause, aber Heppner zog es vor, den Mann in seinen Erinnerungen nicht mit Nachfragen zu unterbrechen. Das alles war offenbar sehr schmerzlich für ihn.


  »Vor gut einem Jahr erhielt ich plötzlich eine Mail, die nur aus den Worten ›Dein Sohn ist wieder da. Warte auf Nachricht‹ bestand«, erzählte Vadim Băcan weiter. »Der Absender benutzte die Adresse kraemer@yahoo.com, also war ich mir ziemlich sicher, dass es Radu war. Ich schickte ihm meine Handynummer, und tatsächlich klingelte kurz darauf mein Telefon. Als Radu die ersten Worte sprach, stellte ich fest, wie sehr er sich verändert hatte. Nicht nur, dass er darauf bestand, ›Rudi Krämer‹ genannt zu werden; seine Stimme hatte alle Emotion verloren und war nur noch eiskalt. ›Ich bin nicht mehr beim SRI‹, teilte er mir mit. ›Die können mir nichts mehr beibringen und du auch nicht mehr. Ich kann jetzt alles, was du auch jemals gekonnt hast, und wahrscheinlich noch etliches mehr.‹ Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, was die Ausbilder dort mit ihm gemacht hatten. Er lehnte es ab, sich mit mir vor einem bestimmten Zeitpunkt zu treffen, den er mir aber nicht nannte. Als ich ihn fragte, ob er Freunde hätte und wovon er denn leben würde, behauptete er nur, einen richtig guten Job zu haben, in dem er seine Kenntnisse perfekt verwerten könnte. Und seinen besten Kumpel namens Sorin Piatră hätte er von der SRI gleich mitgebracht, auch wenn zwischen ihnen beiden so etwas wie eine Hassliebe bestand. ›Treibe es nicht zu weit, Rudi‹, habe ich ihn gewarnt. ›Wir sind hier in Deutschland, hier gibt es Gesetze, und die Polizei ist besser als in Rumänien.‹ Rudi hat nur verächtlich gelacht. ›Ich bin doch um Klassen besser als die‹, meinte er nur wegwerfend. ›Ich weiß, wie man Beweise manipuliert und notfalls alle Spuren beseitigt. Nicht einmal du könntest mich aufhalten, alter Mann. Besser also, du kommst mir nicht in die Quere.‹ Nach diesem Gespräch lag die Konversation erst mal für Monate auf Eis. Bis vorgestern Abend. Dann erhielt ich einen Anruf meines Sohnes, der sich noch am selben Abend im Café Steinbruch mit mir treffen wollte. ›Wie erkenne ich dich denn?‹, habe ich ihn gefragt, aber er meinte, er würde mich erkennen. Und das tat er. Aber ich erkannte ihn auch– und zwar mit Entsetzen. Herr Kommissar, ich habe in meinem Leben viele Killer gesehen. Das können Sie mir glauben, denn ich war einer von ihnen, aber keiner hatte Augen wie mein Sohn. Er hat den Willen, zu töten, und ich konnte keinerlei Skrupel in seinem Blick erkennen. Mag sein, dass manche Frauen diesen Blick für Stärke halten, aber da ist nur Brutalität, verborgen unter einer hauchdünnen Schicht Zivilisation. ›Jetzt können wir uns hin und wieder treffen, alter Mann‹, begrüßte er mich mit einem Grinsen, das einen Wolf hätte zurückweichen lassen. ›Warum jetzt?‹, fragte ich ihn. Das Grinsen wurde noch breiter. ›Weil ich mich jetzt nicht mehr vor dir zu schämen brauche, tată‹, sagte er. ›tată‹ bedeutet ›Vater‹. ›Ich bin nicht nur so gut wie du, sondern ich bin besser. Seit heute.‹ Das ließ mir den Schweiß ausbrechen. Ich starrte ihm wortlos hinterher, als er immer noch lachend aufstand und hinausging. Ich weiß nicht, wohin.«


  Der verzweifelte Vater verstummte und verharrte eine Weile völlig reglos. Auch Heppner schwieg, versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Schließlich zeigte der alte, nun noch müder aussehende Mann auf den Briefumschlag in Heppners Hand. »Darin befindet sich die Nummer des Handys, von dem Rudi mich angerufen hat. Wenn Sie Glück haben, ist es noch aktiv, und Sie können ihn orten. Aber gehen Sie mit mindestens zwei Gruppen SEK an ihn heran und vergessen Sie die Absicht, ihn lebend zu bekommen. Rudi– nein, ich nenne ihn nicht mehr Radu, weil von dem nichts mehr übrig ist– wird Ihnen bis zur letzten Patrone Widerstand leisten.«


  Heppner dankte Vadim Băcan, der sich erhob und langsam in Richtung Tür ging. Der Ruf des Kommissars hielt ihn noch einmal auf.


  »Was meinten Sie damit, dass Ihnen der Schweiß ausgebrochen ist, nachdem Ihr Sohn gesagt hatte, er wäre besser als Sie? Was ist so schlimm daran? Strebt nicht jeder Vater danach?«


  Băcan drehte sich abrupt um, und sein Gesicht drückte unsagbaren Schmerz aus. »Sie haben nicht verstanden, was er meinte, Herr Heppner. Seine Worte bezogen sich darauf, dass er mich beim body count übertroffen hat. Ich hatte siebzehn Menschen getötet, er ist demnach schon bei achtzehn. Mindestens…«


  ***


  »Als wir das letzte Mal einen durchgeknallten Ex-Geheimdienstler einfangen mussten, hat uns das fast das Leben gekostet«, berichtete einer der BND-Agenten Detlef Schall. »Wir sind bestimmt auf einiges mehr vorbereitet, als ihr Polizisten es seid, aber… na ja, ein tollwütiger, in die Enge getriebener Hund beißt halt unkontrolliert um sich. Da kann man nicht voraussehen, was er tut.«


  Detlef Schall hatte sich mit den beiden Geheimdienstmitarbeitern in sein Büro zurückgezogen, da ihre Angaben nicht für jedermanns Ohren bestimmt waren.


  »Die Aussagen des Vaters sind absolut glaubwürdig. Rudi Krämer ist gemeingefährlich, und Sie haben nur ein Mal die Chance, ihn zu festzusetzen. Bei allem Irrsinn– er macht bestimmt keinen Fehler zwei Mal.«


  »Dann können wir nur hoffen, dass er das Handy noch einmal einschaltet. Wir haben einen Beschluss zur Überwachung seines Anschlusses erwirkt, und der Provider war überraschend kooperativ, sodass die Überwachung bereits steht. Wir hören live mit, das heißt, es sitzt immer ein Kollege vor dem Gerät und sagt uns sofort Bescheid, wenn es etwas Neues gibt.«


  Die Geheimagenten erhoben sich und nickten Schall zum Abschied zu. »Sie halten uns doch auf dem Laufenden, nicht wahr?«


  »Klar, wenn Sie mir sagen, mit wem ich gerade geredet habe«, knurrte Schall. »Ihre Namen weiß ich nämlich immer noch nicht.«


  Die beiden Männer sahen sich an und grinsten wölfisch, bevor sie den Blick auf Schall richteten. »Nennen Sie uns einfach Schulze und Schultze. Sie haben unsere Telefonnummer und den Code. Das reicht.«


  Schall sah den beiden kopfschüttelnd nach, als sie die Bürotür hinter sich schlossen. Natürlich kannte er die Bedeutung der Pseudonyme, aber er hätte Agenten niemals zugetraut, dass sie sich nach den beiden trotteligsten Gestalten der »Tim und Struppi«-Geschichten benennen würden…


  ***


  Hätte Krämer gewusst, worüber die Polizisten in Duisburg gerade redeten, wäre er weniger selbstzufrieden gewesen. So sah er mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck zu Kasperski hinüber, der auf dem Beifahrersitz des Trucks vor sich hin döste. Rudi Krämer– er sprach und dachte von sich selbst auch nicht mehr als Radu Băcan– nickte zufrieden. Sollte der Idiot doch ruhig weiterschlafen; das gab ihm die Möglichkeit, am nächsten Rastplatz zu halten und unbemerkt die Kontrollanrufe bei den schwachköpfigen Fußballern durchzuführen. Schließlich war Samstag, der nächste Spieltag stand an, und es musste dafür gesorgt werden, dass die Kerle nicht auf dumme Gedanken kamen.


  Krämer betrachtete sein iPhone6 und runzelte die Stirn. Er hatte schon daran gedacht, sein Handy zu entsorgen, aber er wusste nicht, wie er die gesammelten Rufnummern auf die neue Karte hätte übertragen können, und zum manuellen Einspeichern fehlte ihm die Geduld. Also hatte er lediglich eine neue SIM-Karte eingelegt. Jetzt konnten die Bullen sich dumm und dämlich suchen, selbst wenn sie aus einem dummen Zufall seine alte Nummer herausbekommen hätten, dachte er.


  Tayfun Taskiran hätte wohl wieder über Krämers Unwissenheit gelacht, hätte ihn genau diese Unwissenheit nicht inzwischen das Leben gekostet. Denn Krämer hatte noch nie davon gehört, dass bei jedem Gespräch nicht nur die Rufnummer übermittelt und gespeichert wird, sondern auch die IMEI-Nummer, also die elektronische Gerätenummer des benutzten Handys. Und er wusste auch nicht, dass Detlef Schall clever genug gewesen war, die IMEI-Nummer des gesuchten Gerätes ermitteln zu lassen und in den Gerichtsbeschluss mit einzubeziehen.


  Sämtliche eingeloggten Handys wurden daher auf ihre Gerätenummern überprüft, und als Băcan sein drittes Gespräch führte, schrillten alle Alarmsirenen. Das vierte Gespräch hörte Rudi Brack, der gerade am Aufzeichnungsgerät saß, bereits mit, und obwohl er Krämers Stimme noch nie gehört hatte, zweifelte er nicht an dessen Identität, ebenso wenig wie Krämers Gesprächspartner.


  »Na, Kleiner, du weißt doch genau, wer hier ist, oder?«


  »Oh mein Gott! Sie haben eine neue Nummer. Was wollen Sie denn noch von mir?«


  Die junge Stimme aus dem Lautsprecher klang entsetzt, angewidert und ängstlich zugleich, stellte der mithörende Polizist fest. Angesichts der Kälte in Krämers Stimme konnte er das nur zu gut verstehen. Gespannt lauschte er weiter.


  »Rat doch mal, was wir von dir wollen. Beim letzten Mal blieb der Gewinn bei den Wetten weit hinter den Erwartungen zurück. Statt eins Komma fünf Millionen haben wir nur vierhundertfünfzigtausend Euro gemacht. Also ist deine Mitwirkung bei den nächsten Spielen noch mal gefragt, bis wir pari sind.«


  »Da habe ich aber eine schlechte Nachricht für Sie«, entgegnete der Angesprochene trotzig. »Ich hatte leider einen kleinen Trainingsunfall. Kreuzbandriss, so ein Pech. Die nächsten acht Monate werden Sie sich also jemand anderen zum Herumschubsen suchen müssen. Ich werde wahrscheinlich erst zu Beginn der Rückrunde im nächsten Jahr wieder spielen können, wenn alles gut verläuft und ich besseres Heilfleisch habe wie Holger Badstuber.«


  »Als, du Schwachkopf, nicht wie. Ich heule gleich vor Kummer«, höhnte Krämer mit einer Verachtung, die Brack vor Wut die Fäuste ballen ließ. »Wenn du zum Krüppel wirst, solltest du aber schon mal das Geld von der Versicherung bereithalten. Das kommen wir uns nämlich abholen, und solltest du uns die Kohle nicht geben wollen… ich glaube, du kennst uns schon gut genug. Das wäre keine gute Idee. Du müsstest bis zum Ende deines Lebens über die Schulter sehen, weil…«


  Ein sanftes »Ping« lenkte Rudi Brack von dem Dialog ab. Er warf einen Blick auf den zweiten Monitor und sprang auf, während er in fliegender Hast sein Handy aus der Hosentasche nestelte und Detlef Schalls Nummer wählte.


  »Detlef, wir haben ihn«, sprudelte es aus dem Ermittler heraus. »Laut Netzüberwachung befindet er sich auf derA2 am Parkplatz Ickern. Wenn wir das SEK Dortmund schnell…«


  »Vergiss das mit dem SEK Dortmund«, fauchte sein Chef verdrießlich. »Die sind im Bundesliga-Einsatz in Gelsenkirchen verplant. Die bekomme ich jetzt nicht mehr da raus, auch wenn das Spiel erst um achtzehn Uhr dreißig ist und wir einen mehrfachen Mörder festnehmen wollen. Ich bin mal gespannt, wen ich da aktivieren kann.«


  Rudi Brack schüttelte nur fassungslos den Kopf. Für so unflexibel hätte er die polizeiliche Einsatzplanung nicht gehalten.


  Krämer hatte sein Gespräch inzwischen beendet, und die Überwachungsgeräte zeigten dem Polizisten, dass der Killer sofort den Nächsten anwählte. »Na, der hat offenbar ’ne Flatrate«, murmelte er.


  Zehn Minuten lang lauschte der Ermittler weiteren Erpressungen des Mörders, und er konnte sich leicht ausrechnen, dass bei jedem heutigen Bundesligaspiel mindestens ein unter Druck gesetzter Spieler auf dem Platz stehen würde. Es wurde Zeit, dachte Brack, etwas Wirkungsvolles gegen diese Wettmafia zu unternehmen.


  Das Klingeln seines Handys riss ihn aus den Gedanken. Er erkannte Detlef Schall am ersten Wort, und sein Chef schien gleichzeitig befriedigt und aufgeregt zu sein.


  »Ich hab’s geschafft, Rudi, der Landesleitstelle sei Dank. Mir stehen das MEK und das SEK Münster zur Verfügung. Das Mobile Einsatzkommando ist bereits auf dem Weg Richtung Recklinghausen, um Krämer abzufangen, und das SEK macht sich gerade fertig und wird per Hubschrauber zum Einsatzort transportiert– wo immer das sein mag. Steht Krämer noch immer am Rastplatz Ickern?«


  »Nach wie vor, Detlef«, bestätigte Brack. »Ich habe nicht nur die Ortung, sondern höre bei den Gesprächen im Hintergrund auch den Lärm von startenden Lkw-Motoren. Er redet momentan mit einem aktuellen U20-Nationalspieler, dem er die Knie mit einer Eisenstange zerschmettern will, wenn er nicht spurt. Gab’s das nicht schon mal?«


  »Ja, aber in den USA und beim Eiskunstlaufen«, knurrte Schall. »Außerdem sollte da eine Konkurrentin ausgeschaltet werden.«


  Brack winkte ab, bevor ihm einfiel, dass sein Chef ihn ja nicht sehen konnte. »Ist eh wurscht. Jetzt holen wir uns erst mal diesen Killer. Eine komplette Gruppe SEK wird das schon hinkriegen.«


  Hoffentlich, dachte Schall angstvoll. Nur zu gut erinnerte er sich an die Worte der Geheimdienstleute. Seine Gedanken wanderten zum MEK Münster, genauer gesagt zu einem seiner Mitglieder, das bei diesem Einsatz sicher in Gefahr geraten würde.


  FÜNFZEHN


  21.März 2015, 14.30Uhr


  »Also… Ihr Redenschreiber hat mal wieder großartige Arbeit geleistet, Kaczmareck«, lobte Nikolaus Stettner seinen Assistenten. »Fein pointierter Humor, aber er ist auch in der Lage, die Keule auszupacken, wenn es sein muss. Über eine großartige Rhetorik verfügt er auch, und die Themen, die die Menschen interessieren, sind alle drin. Sehr gut, diese Rede wird die Menschen elektrisieren.«


  »Das glaube ich auch, Herr Stettner«, entgegnete Kaczmareck zaghaft. »Vielleicht sollten Sie doch lieber die kugelsichere Weste tragen, für den Fall, dass…«


  »Schluss damit, Mann!«, fuhr der Politiker seinen Sekretär an. »Wer sollte denn einen wirklichen Anschlag gegen mich planen? Hinter dem einzigen Attentat jemals steckten Sie, und das Ziel war, meine Popularität noch weiter zu steigern. Und schauen Sie nach draußen: Es hat großartig geklappt! Dort warten jetzt, über eine Stunde vor Beginn meiner Rede, schon etwa fünfzehntausend Leute. Der Andrang ist trotz der scheinbar größeren Gefahr angesichts eines Attentats noch stärker als bei der Trauerfeier für Matze Zeller.«


  »Vielleicht wollen die Leute auch nur live dabei sein, wenn Sie erschossen werden«, murmelte Kaczmareck, und Stettner erstarrte. »Wie war das, Bursche?«, flüsterte er fassungslos.


  Der Assistent wand sich wie ein Aal. »Herr Stettner… So sind die Menschen nun mal, das haben Sie auch immer wieder gesagt. Primitiv, dumm und gierig nach Gewaltszenen. Und was wäre spektakulärer als ein aufstrebender Politiker, der auf offener Bühne erschossen wird?«


  »Lassen Sie die blöden Witze, Kaczmareck!«, knirschte Stettner, dessen Kopf langsam eine tiefrote Farbe annahm. »Das hört sich ja so an, als ob Sie meinen Tod PR-mäßig ausschlachten wollten, aber das läuft so nicht. Und wer sollte in meine Fußstapfen treten? Wer hat in der Öffentlichkeit das Ansehen, wer hat die Redebegabung und wer das Charisma, um mich zu ersetzen? Sie? Bennings? Wenn mir etwas passiert, ist die PAD erledigt, und das kann auf keinen Fall in Ihrem Interesse sein!«


  »Nein, das wäre es nicht«, flüsterte Kaczmareck. »Dann wäre alles vorbei.«


  Stettner nickte befriedigt und vertiefte sich wieder in die Rede, deren Text ihn immer wieder anerkennend nicken ließ. Vielleicht sollte ich Kaczmareck feuern und den Redenschreiber zu meinem Sekretär machen. Wenn ich nur wüsste, wer das ist…


  Der Gescholtene hatte unterdessen wortlos den Raum verlassen. Er wusste nur zu gut, dass seine Position auf tönernen Füßen stand, und hatte Vorkehrungen getroffen. Vor der Tür stellte er das Diktafon ab, das Stettners Worte über das Vortäuschen des Anschlags aufgezeichnet hatte. Wenn der PAD-Vorsitzende vorhatte, ihn zu feuern, würde er damit drohen, das Band an die Presse weiterzuleiten– von einem Verfahren wegen zumindest fahrlässiger Tötung des Leibwächters Stein, das Stettners politische Karriere beenden würde, ganz abgesehen. Und wenn dies nicht reichte, würde das Abholen des Geldkoffers genug dunkle Flecken auf die weiße Weste des selbst ernannten Saubermanns zaubern.


  Der Assistent begann böse zu grinsen. Es war eine gute Idee gewesen, einen anonymen Hinweis an die Polizei zu geben, die die Geldübergabe ganz sicher aufgezeichnet hatte. Dabei hatte ihm in die Karten gespielt, dass der Vorsitzende der PAD keinem seiner Mitarbeiter wirklich traute und selbst zum Treffpunkt fuhr. Und vielleicht hatte er recht, denn in dem Koffer war eine Million in bar gewesen.


  Stettner hatte ihm das Geld anschließend gezeigt. »Wo kommt das ganze Geld denn her?«, hatte Kaczmareck staunend gefragt, aber sein Chef hatte nur die Achseln gezuckt.


  »Der Spender möchte anonym bleiben. Ich bekomme von einem Mittelsmann einen Anruf, in dem mir gesagt wird, wo und wann ich erscheinen soll. Oberstes Prinzip, Kaczmareck: Stellen Sie keine Fragen, auf die Sie die Antwort nicht wissen wollen. Es reicht doch, wenn der Spender die richtige politische Einstellung hat und uns unterstützt.«


  Politik ist nun mal ein dreckiges Geschäft, sinnierte Kaczmareck, und sauber kommt niemand nach ganz oben. Sein Handy begann zu summen und erinnerte ihn daran, dass er sich um die restlichen bevorstehenden Aufgaben kümmern musste.


  ***


  »Er hat sich wieder in Bewegung gesetzt, Detlef«, brüllte Rudi Brack in das Mikrofon seines Handys, und sein Chef riss erschrocken seinen Kopf zur Seite.


  »Ja, mein Trommelfell auch«, schnaubte er, und Brack entschuldigte sich sofort.


  »Ich glaube, bei mir bricht das Jagdfieber langsam durch, Detlef.«


  »Mag sein, aber du bist ja nicht direkt hinter ihnen«, meinte Schall, der immer noch mit dem kleinen Finger in seinem rechten Ohr bohrte, um das Pfeifen loszuwerden. »Vor allem wissen wir nicht, mit was für einem Fahrzeug Krämer unterwegs ist.«


  »Zumindest die Fahrzeugart kann ich dir wahrscheinlich sagen«, widersprach Brack. »Bei dem letzten Gespräch hab ich gehört, wie Krämer eine Tür öffnete und hinter sich zuschlug. Sekunden später startete ein schwerer Diesel, und es klang so, wie ein Lkw-Motor in der Fahrerkabine klingt.«


  Schall überlegte kurz, dann nickte er. »Lkw passt ja zu den Aussagen der Jungprofis, die in einem solchen Fahrzeug gefangen gehalten wurden, und zu den Fotos von Taskiran. Also fährt Krämer wohl einen Lkw der Transglobal. Sag dem MEK Bescheid, dass sie besonders auf diese Lkws achten sollen. Und Rudi, du wirst alle fünf Minuten einen Ortungsimpuls auf Krämers Handy setzen. So halten wir ihn wenigstens an der langen Leine. Das Führungsfahrzeug des MEK hat gerade gemeldet, dass sie in etwa fünfzehn Minuten am Kreuz Recklinghausen sind und die Autobahn verposten. Frag mich nicht, wie sie das machen, aber wenn Krämer schneller als die erlaubten achtzigkm/h fährt, gibt das ein Wettrennen.«


  »Na, wenn ich die Tagebucheintragungen von Mike Karl richtig interpretiere, wird Krämer sich nicht unbedingt an die Verkehrsregeln halten«, unkte Brack düster. »Gott sei Dank können die Jungs vom MEK mit ihren Autos fast schon fliegen. Und was machen wir dann?«, fragte er seinen Chef. »Lassen wir das SEK einen Zugriff auf der Autobahn in voller Fahrt durchführen?«


  »Auf keinen Fall!«, rief Schall erschrocken. »Je nachdem, was Krämer für einen Lkw fährt, kann er fast jede Sperre durchbrechen. Denk an ›Convoy‹ oder ›Terminator2‹. Da hast du gesehen, was ein Truck mit einem normalen Auto anstellt, das ihn blockieren will. Der wird nicht mal langsamer, wenn er das Hindernis zermatscht. Ich fürchte, dass sich SEK und MEK etwas einfallen lassen müssen…«


  Genau die gleichen Gedanken bewegten PHK Manfred Mankhäuser, den MEK-Einsatzleiter, in diesem Moment auch. MM, wie er von allen Kollegen nur genannt wurde, zerbrach sich den Kopf über eine Einsatzstrategie. Entgegen der modernen Technik skizzierte er den Einsatzplan nicht auf einem Tablet-PC, sondern fertigte die Notizen handschriftlich. Von den verworfenen Ideen zeugten diverse Papierbällchen, die er achtlos über die Schulter in Richtung Rücksitzbank geworfen hatte, wo sie von dem auf dem Rücksitz des BMW 635i sitzenden POK Nico Sallinger bereits zu einem stattlichen Haufen aufgeschichtet worden waren.


  »Langsam musst du mal in die Pötte kommen, MM«, flachstePK Thomas Schall, der als Fahrer des Dienstwagens fungierte. »Mein alter Herr wird sicher gleich die Position der Zielperson durchgeben, und dann will er Taten sehen.«


  »Dann kannst du ja mit dem Papa telefonieren«, fauchte der MEK-Leiter, während er weiter versuchte, leserlich zu schreiben. »Halte die Kiste mal etwas ruhiger, damit ich meine Notizen auch nachher noch entziffern kann.«


  »Wieso? Du knüllst doch sowieso nur alles zusammen«, flachste Sallinger und duckte sich, als der nächste Papierball an ihm vorbeiflog.


  »Vielleicht sollten wir die Zielperson mit einer Wolke aus Papierbällen stoppen«, grinste Thomas Schall und wollte sich auch ducken.


  Auf die Reaktion ihres Chefs waren die MEK-Leute ganz und gar nicht gefasst, denn der hörte auf zu schreiben und sah Schall überrascht an. »Das ist die Idee! Natürlich keine Papierbälle, aber wenn wir die Autobahn wegen eines angeblichen Unfalls sperren und einen Stau verursachen, muss er anhalten. Ja, so machen wir es, aber erst müssen wir ihn hier aus dem Ruhrgebiet raushaben. Ich möchte keine Schießerei in einer belebten Gegend, also werden wir ihn ein Stück begleiten, bevor die Kollegen vom SEK zuschlagen.«


  Gerade in diesem Moment erreichten sie das Autobahnkreuz Recklinghausen, und Thomas Schall bog auf dieA2Richtung Westen ab. Sein Einsatzleiter wies ihn an, kurz hinter der Einfahrt auf dem Standstreifen stehen zu bleiben und die Warnblinkanlage einzuschalten.


  »So, wir steigen jetzt aus, machen die Motorhaube auf und simulieren eine Panne. Nico und ich bleiben vor der Motorhaube stehen und spielen die gefrusteten BMW-Fahrer. Du, Thomas, telefonierst mit deinem Vater. Bleib auf Standleitung und lass dir in minütlichem Abstand die Position der Zielperson durchgeben.«


  »Da telefoniere ich besser direkt mit Rudi Brack, das geht schneller und ohne ›Stille Post‹-Nebenwirkungen«, schlug der Angesprochene vor.


  Sein Chef nickte. »Dann tu das. Und halte uns auf dem Laufenden.«


  Thomas Schall hatte natürlich die Kollegen seines Vaters bei verschiedenen Feiern kennengelernt, daher kannte er auch Rudi Brack, der ihn freudig begrüßte.


  »Schön, von dir zu hören, Junior! Na, wenn das kein gutes Omen ist, dass Vater und Sohn mal dieselben Täter jagen.«


  »Lass die Kirche im Dorf, Rudi«, seufzte Thomas Schall, der auf den Begriff »Junior« etwas allergisch reagierte. »Sag mir lieber, wo sich die Zielperson befindet.«


  Rudi Brack reagierte prompt. »Vor dreißig Sekunden Recklinghausen-Süd, kommt schnell näher. Ich setze den nächsten Impuls.« Sein Gesprächspartner brüllte seinem Chef die Nachricht zu, und dieser zeigte den hochgereckten Daumen als Bestätigung, bevor er sich wieder in den Motorraum beugte. Tarnung war schließlich alles. Sallinger blieb dagegen stehen und beobachtete die dahinrasenden Fahrzeuge.


  »Na, der fährt aber deutlich zügiger als die erlaubten achtzig«, rief er Mankhäuser zu und deutete auf einen Lkw, der sich ihnen rasant näherte. Als er sie passierte, verlangsamte der Fahrer sein Tempo ein wenig, und sie konnten das hämische Grinsen des Beifahrers sehen, der sich offenbar darüber amüsierte, dass auch ein neuer Oberklasse-BMW mal stehen blieb. Mankhäuser las die Aufschrift auf dem Lkw und erstarrte.


  »Neue Ortung, jetzt unmittelbar vor dem Parkplatz Stuckenbusch-Hohenhorst«, gab Rudi Brack in diesem Moment durch. »Da stehen wir doch«, murmelte Schall junior, während ihm sein heraneilender Chef das Handy vom Ohr riss.


  »Hallo, Rudi, hier istMM. Sag mal, hattest du nicht irgendwas erzählt von einer Transglobal Fruit oder so ähnlich? Du wirst kaum glauben, was für ein Lkw hier gerade vorbeigefahren ist…«


  ***


  »Ihr Kommen ist für mich eine große Genugtuung, meine Damen und Herren.« Nikolaus Stettner stand hinter dem Rednerpult, hatte beide Hände auf die Kanten gestützt und lächelte breit. Sein Blick streifte die Kameras der Fernsehstationen, die erstmals live von einer seiner Veranstaltungen berichteten, und der Politiker war sich sicher, ihnen das gewünschte Spektakel bieten zu können.


  »Viele unserer politischen Gegner hatten gehofft, dass Sie sich von dem Anschlag auf mich am vergangenen Montag abschrecken lassen würden. Sie sehen sich getäuscht! Niemand hat sich abschrecken, niemand beeindrucken oder gar vertreiben lassen. Was wir zu sagen haben, ist wichtig genug, ein persönliches Risiko einzugehen– aber ich glaube, dass dieses Risiko für den Einzelnen nur klein ist. Am Montag habe ich mich mit Attacken auf unsere politischen Gegner zurückgehalten. Der Montag stand im Zeichen der Trauer um Matze Zeller, und es zeugt von schlechtem Stil, ein solches Ereignis für politische Kundgebungen zu benutzen. Heute ist das anders, meine lieben Freunde. Unsere politischen Gegner behaupten, ich würde Wahlkampf auf Stammtischniveau führen. Ich sage dazu: Sich Gedanken über Politik zu machen ist nicht auf die Mitglieder einer Partei beschränkt. Nahezu jeder Deutsche ist wahlberechtigt, nicht nur die knapp zwei Millionen, die ein Parteibuch in der Tasche haben. Selbst die SPD hat weniger als eine halbe Million Mitglieder, aber ihre Vorstandsmitglieder maßen sich an, sie eine Volkspartei zu nennen, obwohl höchstens null Komma sechs Prozent der deutschen Bevölkerung ihr angehören. ›Parteien wirken an der politischen Willensbildung mit‹, besagt Artikel einundzwanzig unseres Grundgesetzes, aber nirgendwo steht geschrieben, dass sie einen Ausschließlichkeitsanspruch erheben dürfen. Und deshalb unterhalten sich die Menschen über Politik, wo immer sie sich treffen, weil es jeden angeht, auch und vor allem in einer Kneipe und an den Stammtischen. Und ich sage freiheraus: Genau für diese Menschen machen wir Politik. Wenn das Stammtischniveau ist, kann ich nur sagen: Ja, ich mache Politik auf Stammtischniveau, und…«, er grinste breit und sagte betont: »…Das ist auch gut so.«


  Brüllendes Gelächter und tosender Applaus der Menge, die Stettners Wowereit-Anspielung offenbar verstanden hatte, ließen fast so etwas wie Volksfeststimmung aufkommen. Stettner registrierte es mit Zufriedenheit.


  Eine knappe halbe Stunde später, er hatte gerade als Schlusspointe die militärische Ausrottung des sogenannten Islamischen Staates zur »einfachen und umfassenden Lösung der Flüchtlingskrise« erklärt, ließ Stettner sich die Menge austoben und lächelte still in die Kameras. Er wusste, dass er mit dieser Rede provoziert hatte. Es war ihm egal, dass sich die angeblich unabhängigen Medien mit Wonne auf seine Aussagen stürzen und sie in ihre winzigsten Bestandteile zerpflücken würden. Sein Weg war längst vorgezeichnet: Seine Popularität stieg beständig, und Talkshows würden sich um ihn reißen. Schon jetzt lagen die Umfrageergebnisse der PAD weit über der Fünf-Prozent-Hürde, und durch die zusätzliche TV-Präsenz… vielleicht würde sogar eine Regierungsbeteiligung möglich sein.


  Der Politiker holte tief Luft, vertrieb die Zukunftsträume und trat wieder ans Mikro. »Meine Damen und Herren, es gibt vieles zu tun in unserem Land. Im Gegensatz zu den Regierenden tue ich nicht nur so, als ob ich etwas tun würde. Und deshalb entschuldigen Sie mich jetzt bitte, denn ich habe zu arbeiten. Ich wünsche Ihnen und den Polizeibeamten, die dankenswerterweise für unsere Sicherheit gesorgt haben, einen guten Nachhauseweg. Wir sehen uns bei der nächsten Kundgebung, die heute in einer Woche zur gleichen Zeit vor der Westfalenhalle in Dortmund stattfinden wird. Gott schütze Sie, und Gott schütze Deutschland!«


  Stettner hob die Arme bis in Schulterhöhe, als ob er das vor Begeisterung brüllende Publikum umarmen oder es segnen wollte. Siegbert Mensching saß in der Einsatzzentrale des Forums und beobachtete den Politiker nachdenklich. Die letzten, an die Einsatzkräfte gerichteten Worte hatte er nicht erwartet.


  Der Einsatz war größtenteils störungsfrei verlaufen. Lediglich kurz vor der Rede Stettners hatten ein paar linke Gegendemonstranten versucht, sich den Weg zum Podium zu bahnen, waren aber von der Einsatzhundertschaft abgefangen worden. Alles in allem war es ein ruhiger Tag gewesen, dachte Mensching, und urplötzlich befiel ihn unerwartet eine seltsame Nervosität.


  Es war einfach zu ruhig…


  SECHZEHN


  21.März 2015, 17Uhr


  »Ich glaube, jetzt könnte es endlich klappen«, murmelte Mankhäuser. Der saß auf dem Beifahrersitz des BMW und beobachtete mit einem Fernglas den Transglobal-Lkw, der mittlerweile auf derA40 fuhr und in dem sich ihrer Kenntnis nach Krämer befand. Zumindest deuteten die Ortungsimpulse seines Handys darauf hin. Auf die Anweisung seines Chefs hin ließ sich Schall junior zurückfallen und hielt auf dem Standstreifen.


  Schon zweimal hatte der Lkw in einem ungeplanten, ganz normalen Stau gestanden, doch ein Zugriff war unmöglich gewesen. Einmal war das SEK noch nicht vor Ort, und beim zweiten Mal befanden sich zu viele Unschuldige in unmittelbarer Umgebung des Zielfahrzeugs.


  »Jupiter36/14, Manöver einleiten«, kommandierte der Einsatzleiter über Funk, und der angerufene Streifenwagen bestätigte. Er und sein unmittelbar dahinter fahrender »Zwilling« schalteten die Warnblinkanlagen ein und blockierten beide Spuren der Autobahn, während sie kontinuierlich ihre Geschwindigkeit verminderten. Natürlich zwangen sie dadurch die hinter ihnen fahrenden Fahrzeuge, ebenfalls langsamer zu werden, und diese Kettenreaktion setzte sich fort, bis der Verkehr ungefähr hundert Meter vor Beginn der Abfahrt nach Wachtendonk zum Stehen kam.


  POK Talleck, Führer des Einsatzfahrzeugs36/14, stieg aus dem Wagen und sah nach hinten, bevor er zufrieden nickte. Sein Streifenkollege hatte mittlerweile zusammen mit dem dritten MEK-Fahrzeug den Seitenstreifen blockiert, während der Streifenführer noch auf der Fahrbahn stand und den wütend dreinblickenden Autofahrern trotzte.


  »Hey, was machen Sie eigentlich da? Warum dürfen wir nicht weiterfahren?« Ein Mittvierziger hatte sich aus seinem MazdaMX-5 geschält und nahm Talleck angriffslustig ins Visier.


  Der überlegte kurz und grinste. »Dahinten wird gerade eine Folge von ›Alarm für Cobra11‹ gedreht. Wir müssen die Straße so lange sperren. Tut mir leid, dauert aber nur etwa dreißig Minuten– hoffe ich. Vielleicht müssen sie die Szene noch mal drehen, dann wird’s etwas länger.«


  Der Polizist hatte fünfundzwanzig Dienstjahre auf dem Buckel und wusste, dass eine gute Lüge sich besser verkaufte als die Wahrheit. Er war daher wenig überrascht, dass der Sportwagenfahrer nur begeistert nickte und wieder einstieg, nachdem er die Neuigkeit den anderen Betroffenen des »Staus« zugerufen hatte. Talleck schüttelte nur den Kopf und hoffte, dass der Zugriff reibungslos funktionieren würde. Seine Erfahrung hatte ihn jedoch schmerzhaft gelehrt, dass so gut wie nichts jemals reibungslos ablief.


  Gut dreihundert Meter von ihm entfernt begann Kasperski, auf Polnisch zu fluchen. »Mann, sprich Deutsch, du Knallkopf!«, grantelte Krämer zurück.


  »Ich habe nur den Drecksstau verflucht«, fauchte Kasperski seinen Beifahrer an. Die Stimmung zwischen den beiden Männern hatte sich im Verlauf der letzten Stunde stark aufgeheizt, und Krämer spürte, dass er kurz davorstand, zu platzen. »Ich verstehe nur nicht, warum es sich da staut«, ergänzte Kasperski, der mit zusammengekniffenen Augen durch die Windschutzscheibe starrte. Krämer sah ebenfalls hin und runzelte die Stirn. Die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht, und so aktivierte er einen Bestandteil der Sonderausrüstung jedes TGFV-Lkw. Was von außen wie ein hochverlegter Auspuff aussah, beinhaltete eine ausfahrbare Kamerasäule. Aus acht Metern Höhe wurde der Grund des Staus auf dem Monitor sichtbar: drei zivile Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht. Krämer zögerte keine Sekunde.


  »Tauschen, ich fahre!«, brüllte er Kasperski an, der sofort den Fahrersitz räumte. Gerade noch rechtzeitig, denn als der Pole aus dem Fenster blickte, bemerkte er mehrere Gestalten in dunklen Tarnanzügen und Helmen, die auf den Lkw zuschlichen.


  Brutal rammte Krämer den Rückwärtsgang ins Getriebe und fuhr einige Meter zurück, um auf die Standspur auszuweichen. Dass er hierbei die drei hinter ihm stehenden Wagen zusammenschob, kümmerte ihn ebenso wenig wie die Flüche des vor ihm stehenden Mercedesfahrers, dessen rechte Heckseite er mir seiner extra verstärkten Stoßstange um einen halben Meter kürzer machte. Auf der Standspur angelangt, gab Krämer mit aufbrüllendem Motor Vollgas.


  »Verdammte Scheiße!«, brüllte Talleck, als er den Lkw auf die beiden abgestellten BMW des MEK zurasen sah. »Raus aus der Karre, raus!«, schrie er PKMenge zu, der die Gefahr in letzter Sekunde erkannte, sich aus der aufgerissenen Fahrertür fallen ließ und wegrollte. Im nächsten Moment pflügte der Transglobal-Truck ungebremst in die Polizeifahrzeuge hinein und schob sie vor sich her, bis die Gesetze der Physik sie zur Seite ausweichen ließen. Während der hintere BMW mit lautem Krachen in der Leitplanke landete und von der Seite des Lasters zu einem undefinierbaren Ball aus Blech und Plastik deformiert wurde, kam der vordere Einsatzwagen auf den entsetzt zusehenden POK Talleck zu. Die noch immer offene Fahrertür verfehlte ihn nur um Haaresbreite.


  Binnen Sekunden hatte der Transglobal-Lkw die einsatzbereiten Fahrzeuge auf ein Drittel reduziert, und in seinem Ohrhörer konnte Talleck die wilden Flüche der SEK-Beamten hören, die unverrichteter Dinge wieder in ihre Hubschrauber stiegen. Ohne eine direkte Weisung nahm das letzte verbliebene MEK-Fahrzeug die Verfolgung des Lastwagens auf, der gerade dieA40 an der Abfahrt Wachtendonk verließ.


  »Bleibt dran, Jungs, aber haltet Abstand, bis wir da sind«, ertönte die Stimme vonMM über Funk. »Wir haben dieA40 eine Abfahrt vorher verlassen und kommen über die Landstraße. Sagt ständig euren Standort durch, wir kommen.«


  Die Ruhe ihres Einsatzleiters übertrug sich auf Talleck, der kopfschüttelnd auf die Wracks vor ihm sah. »Das war ja spektakulär«, hörte er die begeisterte Stimme des MX-5-Fahrers, der wieder zu ihm getreten war. »Kriegen wir vielleicht Gage als Statisten? Und wann wird die Folge denn gesendet?«


  Talleck blieb der Mund offen stehen. »Keine Ahnung«, murmelte er tonlos. »Bin von der Security, nicht vom Filmteam.«


  ***


  »Damit mussten wir definitiv rechnen«, knurrte Detlef Schall. »Einen Profikiller wie Krämer schnappt man nicht mit gewöhnlichen Methoden.«


  Die Mitglieder der Mordkommission verfolgten die Ereignisse an derA40 über Funk mit. Sie alle wollten Krämer, der für den Tod von mindestens drei Kollegen direkt wie indirekt verantwortlich war, so schnell wie möglich hinter Gittern sehen. Mittlerweile lagen zudem die Ergebnisse des DNA-Vergleichs vor, und nach diesem befanden sich übereinstimmende Spuren von ihm an den Leichen von Bauerfeind, Zeller und Taskiran. Darüber hinaus hatten sich Spuren auch an den beiden Kollegen des Erkennungsdienstes gefunden, die dem Feuertod nur mit knapper Not entkommen waren. Der tote Leibwächter Achim Stein war als Krämers Kumpel Sorin Piatră beim SRI identifiziert worden. Auch sein neuer Name war eine präzise Übersetzung des rumänischen Originals. Wie es jemand mit seiner Vergangenheit in eine private Security-Firma geschafft hatte, konnte nur damit erklärt werden, dass der Sicherheitsdienst ein Tochterunternehmen der TGFV war.


  Aber es gab auch Positives zu vermelden: Die verletzten Kollegen waren alle aus dem Krankenhaus entlassen, und die Ermittlungsverfahren gegen Tom Hermanns und Peter Elgert waren eingestellt, nachdem die Untersuchung die Rechtmäßigkeit ihrer Schüsse ergeben hatte. Beide hatten es sich nicht nehmen lassen, sofort wieder zum Dienst zu erscheinen. Auch die noch immer leicht derangiert aussehende Hanna Karl lauschte den Ereignissen am Niederrhein. Detlef Schall hatte sie vorerst zum Innendienst verdonnert, sodass sie Rudi Brack an der Telefonüberwachung ersetzte.


  »Eben telefoniert Krämer wieder«, meldete Hanna knapp aus dem Überwachungsraum. »Unsere Zielperson hat eine nicht registrierte Rufnummer angewählt. Inhaberfeststellung über RegTP läuft bereits. Leute, er telefoniert mit seinem Chef, und ich glaube nicht, dass es um die Spedition geht. Ich schalte auf Livehören.«


  Ein leises Knacken ertönte, und nicht wenige Zuhörer zuckten zusammen, als sie Krämers Stimme erkannten. »…war definitiv eine vorbereitete Falle, Chef. Die Bullen haben den Verkehr gestaut, damit die Spezialkräfte uns entern. Kein Zweifel. Ich erkenne Spezialeinheiten auf den ersten Blick. Und es galt garantiert uns, Chef. Da hat jemand gesungen. Für ein paar Kilo Drogen sperren die Bullen normalerweise keine ganze Autobahn. Nein, sie wollten uns lebend, damit wir aussagen können.«


  »Das wirst du aber ganz sicher nicht tun, oder?«, erklang eine neue Stimme. Paul Rakowski war der Einzige, der die Stirn runzelte. Irgendwie kam ihm die Stimme bekannt vor, aber sie war ganz offensichtlich verfremdet worden. Der Beamte aus dem Staatsschutz schüttelte frustriert den Kopf. Es fiel ihm nicht ein. Noch nicht…


  »Auf keinen Fall, Chef. Die kriegen mich nicht. Ich weiß schon, wie ich mich unsichtbar machen kann. Aber Kasperski, der scheißt sich gerade vor Angst in die Hose. Der wird reden, es sei denn…«


  »Nein, ich werde nichts sagen«, erklang eine protestierende Stimme aus dem Hintergrund.


  »Ja, da bin ich mir sicher«, entgegnete der Chef sanft. Dann sagte er schlicht, aber eben nicht mehr sanft: »Krämer!« Und der verstand den Befehl.


  Das Ploppen eines schallgedämpften Schusses jagte den Polizisten einen Schauer über den Rücken. »Mein Gott…«, flüsterte Tom Hermanns. »Dass sie gegen uns so rigoros vorgehen, wissen wir ja, aber untereinander…«


  »Sie kommen aus einer Organisation, wo Nutzen und Risiko gnadenlos gegeneinander abgewogen werden. Ein Menschenleben zählt da nicht«, antwortete Klaus Heppner hart. »Wenn das Risiko überwiegt, kann jeder liquidiert werden.«


  Sie verstummten und hörten weiter die Stimme von Krämers Chef. »Du wirst untertauchen und dein Handy vernichten. Schreib dir meine Nummer meinetwegen auf, wenn du sie dir nicht merken kannst, aber das Handy muss vom Netz. Du meldest dich in drei Stunden bei mir, sobald du die Verfolger abgeschüttelt hast. Wenn du den Bullen in die Hände fällst– du weißt, was zu tun ist.«


  Ein Klicken zeigte, dass Krämers Chef das Gespräch beendet hatte. Die Polizisten sahen sich an, und Schall sprach aus, was alle dachten. »Der Killer wird sich nicht festnehmen lassen, eher richtet er ein Blutbad an. Er weiß, dass sein Chef auch bereit ist, ihn zu opfern, und er wird sich langsam Gedanken darüber machen, ob er für seinen Chef ein untragbares Risiko geworden ist. Das ist vielleicht unsere Chance.«


  ***


  »Wenn er so weiterfährt, kommt er in drei Kilometern auf eine schnurgerade Strecke. Dort werden wir zuschlagen«, kommandierte PHK Cadenbach, der Leiter des SEK Münster. Er hatte nach dem Fehlschlag auf derA40 das Kommando übernommen und studierte die Fahrtroute des Transglobal-Lasters am Laptop.


  »In zwei Kilometern gelangt er zu der letzten Kurve. Wir werden, wenn der Truck noch etwa zwanzig Meter entfernt ist, die Sperrkrampen hochfahren. Lkw-Reifen oder nicht, die werden davon zerfetzt. Selbst wenn der Achtunddreißigtonner davon nicht sofort umstürzt, kann er nicht mehr weiterfahren. Unsere Kräfte sind fünfzig Meter weiter für den sofortigen Zugriff postiert. Und denkt daran: Die Zielperson tötet gnadenlos. Wenn sie sich nicht kampflos…«


  »Fahrzeug hat zweihundert Meter vor der Kurve gestoppt. Grund ist nicht erkennbar, wir halten Abstand«, unterbrach ihn Thomas Schall aus dem verfolgenden MEK-Fahrzeug Jupiter36/10, das die Beschattung des Lkw zwei Minuten zuvor übernommen hatte. Detlef Schall biss in diesem Moment vor Sorge um seinen Sohn die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Der neben ihm sitzende Heppner klopfte ihm beruhigend auf den Arm.


  »Wenn der Lkw weiterfährt, werden wir ihn hinter der Kurve kurz aus den Augen verlieren.«


  »Okay, wir schicken ihm einen Kradfahrer entgegen. Das Fehlen von Gegenverkehr muss ihm doch schon spanisch vorkommen«, ordnete Cadenbach an. Einer der Kradfahrer des SEK nickte und fuhr bis etwa fünfhundert Meter an die Kurve heran, bevor er stehen blieb.


  »Truck setzt sich in Bewegung, fährt nicht allzu schnell los«, meldete Thomas Schall die Lageänderung. Der Kradfahrer startete seine Maschine und fuhr dem Lkw entgegen, der langsam um die Kurve bog. »Eine Person im Führerhaus zu sehen, die zweite liegt wahrscheinlich im Fußraum der Beifahrerseite«, meldete er über Funk. Zumindest damit hatte er recht.


  Unmittelbar nach der Kurve hatte der Laster begonnen zu beschleunigen. Obwohl der Fahrer darauf verzichtete, höher zu schalten, erreichte der Lkw mit heulendem Motor in kurzer Zeit ein Tempo von fast siebzig Stundenkilometern, und das SEK machte sich zum Zugriff bereit.


  »Jetzt«, brüllte Cadenbach, im nächsten Moment rasteten die Sperrkrampen in Fünfundvierzig-Grad-Stellung ein. Sekunden später bestanden die Reifen des Transglobal-Trucks nur noch aus Fetzen, aber dies schien den Fahrer nicht zu stören, denn er hielt mit unbewegter Miene auf die dahinter postierten Polizisten zu, denen angesichts des sich scheinbar unaufhaltsam nähernden Ungetüms mulmig wurde. Doch dann taten die hinteren Zwillingsreifen den Beamten den Gefallen und verhakten sich mit den Krampen. Der scharfe Ruck ließ den Lkw die Richtung verlieren, und die rechte Böschung der Bundesstraße tat ihr Übriges. Mit einem lauten Krachen endete die Amokfahrt, und die Einsatzkräfte rannten auf das umgestürzte Fahrzeug zu.


  PK Molitor war der Erste, der einen Blick in das Führerhaus warf, urplötzlich mit den Armen zu rudern begann und »Bombe!« schreiend vom Radkasten sprang. Alle Kollegen warfen sich blitzartig in Deckung, und, um Nikolaus Stettner und Klaus Wowereit zu zitieren, das war auch gut so.


  Die Detonation des Sprengkörpers riss das komplette Führerhaus auseinander. Nur durch die schnelle Reaktion der Polizisten kam sonst niemand zu Schaden. Molitor erhob sich und rannte mit immer noch leicht wackeligen Beinen zu seinem Einsatzleiter, um Meldung zu erstatten. Cadenbach kam ihm zuvor.


  »Du hast gerade die ganze Gruppe gerettet, Carsten. Toll, dass du…«


  »Ist mein Job, Chef«, unterbrach ihn der Spezialist erregt. »Bomben zu erkennen, meine ich. Aber eins ist wichtiger. Der Mann auf dem Fahrersitz war allein im Führerhaus, und er konnte den Truck nicht mehr fahren, denn er war schon tot. Schusswunde in der linken Schläfe, und er war hinter dem Steuer fixiert. Ich würde sagen, dass uns das Wild erneut entkommen ist.«


  »Aber niemand ist ausgestiegen, es sei denn, direkt hinter der Kurve ist…« Cadenbach sprach seinen Verdacht nicht aus, sondern griff zum Funkgerät, um seinen Kradfahrer oder Jupiter36/10 zu rufen.


  Aber keiner von beiden meldete sich.


  ***


  »Mann, bei dem Zugriff wäre ich gern dabei«, beschwerte sichPK Kevin Sommer beiMM und Thomas Schall, während er sein Visier hochklappte. »Da ist wenigstens was los. Immer kriege ich die langweiligen Jobs. Jetzt zum Beispiel muss ich Motorrad fahren, und das bei der Kälte.«


  »Sei froh, dass es nicht regnet«, grinste Schall. »Da wirst du wenigstens nicht nass.«


  Sommer öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch statt der Worte kam ein Blutschwall heraus, und der Polizist brach tot zusammen, wobei er im Sturz sein Motorrad mitriss. Entsetzt griffen Mankhäuser und Schall zu ihren Dienstwaffen, aber es war zu spät. Schall hörte noch eine Bewegung, wirbelte herum und spürte einen Schlag gegen den Kopf. Dann gingen auch für ihn die Lichter aus.


  Sein Chef riss dieP99 hoch und feuerte zwei Schüsse auf die Gestalt ab, die hinter dem am Boden liegenden Nico Sallinger kauerte und ihrerseits auf den Polizisten schoss. Der MEK-Leiter spürte den Schlag gegen seine rechte Schulter und taumelte zurück. Er wollte die Waffe heben und nochmals auf den Angreifer schießen, aber der Gedankenbefehl verpuffte ins Leere. Stattdessen öffnete sich seine Hand, und die Waffe polterte zu Boden, während der Polizist mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Knie sank.


  »Pech gehabt, Bulle«, grinste Krämer, der sich Mankhäuser geduckt näherte. »Die Taktik war gut, aber die Ausführung war scheiße. Ein Beobachter am Straßenrand hätte gesehen, dass ich mich aus der Beifahrertür habe fallen lassen, sobald euer Motorradfahrer vorbei war.« Wie zum Hohn trat er gegen den Körper des toten Kevin Sommer, bevor er sich wieder Mankhäuser widmete. »Mach jetzt keinen Quatsch, dann kommst du vielleicht mit dem Leben davon.«


  Der Angesprochene lächelte nur gequält. »Na klar, Krämer. Du bist schließlich für deine Humanität bekannt.«


  Außer sich vor Wut jagte der so Verhöhnte dem hilflosen Gegner eine Kugel in die linke Schulter, die Mankhäuser nach hinten überkippen ließ. »Noch so eine Bemerkung, und die Kugel landet in deinem Kopf«, knirschte der Killer, während er den Fuß auf die Brust des Gestürzten setzte. »Ihr kennt mich also. Ist ja interessant. Dann weißt du aber auch, wie ich reagiere. Du überlebst nur, wenn du mir den Code verrätst, mit dem ich deine Bullenkarre starten kann. Der Schlüssel allein nützt mir nicht viel, das weiß ich. Und mach schnell, bevor deine Kollegen hier sind.«


  Mankhäuser war sich darüber klar, dass sein Gegner skrupellos log und ihn mit Sicherheit töten würde. Später fragte man sich, ob es Trotz oder ein unbewusstes Spiel auf Zeit gewesen war, was ihn zum Widerstand gegen Krämer getrieben hatte. Auf jeden Fall starrte er trotz der Schmerzen in die Augen des Killers und lachte. »Finde ihn doch heraus, du Genie, oder nimm dir das Motorrad, wenn dir nicht zu kalt…«


  Krämer senkte die Waffe und jagte dem MEK-Beamten eine Kugel in den rechten Oberschenkel, sodass der Angeschossene aufschrie. »Letzte Warnung, Idiot.«


  »So wie bei Schall und Sommer, was?«, stöhnte Mankhäuser voller Schmerz und Wut. »Fick dich ins Knie, du Wichser.«


  Krämer seufzte auf. »Du hast es so gewollt, Drecksbulle. Angenehmen Tod noch, wünsche ich.« Mankhäuser erwartete sein Ende, doch Krämer schoss nicht sofort, sondern griff in die Tasche und holte sein Handy heraus, um eine eingespeicherte Kurzwahltaste zu drücken.


  »Chef? Alles okay. Ich hab die Bullen ausgetrickst. Leider musste ich vier von ihnen liquidieren, um zu entkommen. Ja, ich melde mich in einer Stunde wieder.« Er richtete die Waffe wieder auf den hilflosen Mankhäuser, der resignierend die Augen schloss.


  Als der Schuss krachte, fühlte der Polizist überraschenderweise keinen Schmerz. Erst nach einer kleinen Ewigkeit fiel ihm ein, dass er Krämers Schuss nicht hätte hören dürfen, wegen des Schalldämpfers. Also musste ein anderer… Außerdem war der Druck von Krämers Fuß auf seiner Brust verschwunden. MM riss die Augen wieder auf.


  Krämer war zwei Schritte nach hinten getorkelt und hielt die Waffe gesenkt, während er sich mit ungläubigem Gesichtsausdruck umzudrehen begann. Sein Handy, aus dem immer noch die alarmiert klingende Stimme des Chefs ertönte, fiel aus seiner Hand und zerplatzte am Boden. Als er sich weiterdrehte, sah der Polizist das kleine Einschussloch im Rücken der Lederjacke des Killers.


  Thomas Schall lehnte mit schmerzverzerrtem Gesicht am BMW und hielt seine Dienstwaffe im beidhändigen Anschlag ausgestreckt vor sich, während das Blut an seiner rechten Kopfseite hinunterlief. Krämer machte wirklich jeden Fehler höchstens ein Mal, doch dieser war entscheidend gewesen. »Confirm the kill«, hatte man ihm beim SRI beigebracht– überzeuge dich vom Tod des Getroffenen. Aber er hatte nicht darauf geachtet, dass seine Kugel Schalls Kopf nur gestreift, dabei das Ohr zerfetzt und den Ohrstöpsel seines Funkgerätes in Konfetti verwandelt hatte. Die Wut verlieh dem ehemaligen Agenten ungeahnte Kräfte, und er schoss nochmals auf Schall, während er auf den jungen Polizisten zuging, doch vor seinen Augen bildeten sich unscharfe Schlieren, und die Kugel schlug nur in das Seitenfenster des Dienstwagens.


  Der Polizist reagierte und feuerte, einmal, zweimal, dreimal auf den Killer, der unbeirrt weiter auf ihn zuging, obwohl mindestens zwei Schüsse seine Oberschenkel getroffen hatten. Das vierte Projektil Schalls zertrümmerte den rechten Ellbogen des Angreifers, doch dessen einzige Reaktion bestand darin, mit der Linken ein am Rücken verborgenes Jagdmesser hervorzuholen. Sein irres Grinsen wurde breiter, als ihm klar wurde, dass er so aussehen musste wie Bauerfeind in seinen letzten Minuten.


  »Fall endlich! Nun kipp schon um, du Zombie!«, schrie Schall, der nun in schneller Folge noch dreimal auf den Oberkörper des nur noch fünf Meter entfernten Krämer schoss. Obwohl die Projektile die lebenswichtigen Organe nicht verfehlt haben konnten, hielten sie Krämer einfach nicht auf. Erst der vierte und letzte Schuss, der durch das linke Auge ins Hirn drang, ließ ihn endlich zusammenbrechen.


  Schall taumelte auf den Gestürzten zu und trat ihm die Waffen aus den Händen, um völlig sicherzugehen, dann blieb er stöhnend und nach Luft ringend über dem Gestürzten stehen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er auf einen Menschen schießen müssen, und dass er keine andere Wahl gehabt hatte, machte die Sache auch nicht angenehmer. Thomas Schall hatte einen Menschen erschossen.


  Fünf Sekunden später rasten die beiden verbliebenen Kradfahrer des SEK um die Kurve, sprangen von ihren Maschinen und rannten auf das Schlachtfeld zu. Schau an, die Kavallerie. Zu spät wie immer, dachte Thomas Schall müde. Er ließ die Schultern hängen, steckte die Dienstwaffe weg und ging schwankend zum Kofferraum des Dienstwagens, dem er den Verbandskasten entnahm, um seinen Chef zu versorgen. Mankhäuser hatte inzwischen das Bewusstsein verloren, und sein Kollege betete im Stillen, dass die Notverbände den Blutverlust bis zur Behandlung im Krankenhaus stoppen würden.


  Dass für Kevin Sommer und Nico Sallinger jede Hilfe zu spät kam, wurde ihm klar, als er das Kopfschütteln der SEK-Beamten sah, die die am Boden liegenden Kollegen untersucht hatten. Erst später erfuhr Schall, dass Krämer beiden Polizisten skrupellos in den Hinterkopf geschossen hatte. Voller Verachtung sah er auf den toten Krämer hinab und las jetzt auch die Aufschrift auf dem Messer, das neben seiner verkrampften Hand lag. Ein Fällkniven-Jagdmesser. Was sonst.


  Mit schleppenden Schritten ging er zurück zum Streifenwagen, ließ sich ungeachtet der Glassplitter auf den Fahrersitz fallen und griff zum Funkgerät. Seine Meldung war zwar nicht formgerecht, aber verständlich.


  »Paps? Ich bin angeschossen, aber ich lebe. Krämer hatMM schwer verletzt und zwei Kollegen getötet, bevor ich ihn ausschalten konnte. Tut mir leid, aber er wird euch nichts mehr erzählen können.«


  ***


  In der Einsatzzentrale atmete nicht nur Detlef Schall auf, als die Meldung über Funk hereinkam. Doch bereits zwei Minuten später meldete sich PHK Cadenbach– ziemlich zerknirscht.


  »Verdammt noch mal! Wir haben trotz eurer Warnungen die Zielperson massiv unterschätzt. Das hat uns zwei gute Leute gekostet, und zwei MEK-Kollegen sind verletzt. Das war zu teuer, viel zu teuer, und ich muss es mir ankreiden.«


  »Jetzt ist nicht die Zeit für Selbstzerfleischung«, unterbrach Detlef Schall scharf. »Was ist mit dem Lkw? Krämer und sein Mitfahrer können uns nichts mehr erzählen, also müssen die Spuren gesichert werden.«


  »Ein Team ist schon unterwegs«, entgegnete der SEK-Führer. »Übrigens konnten wir das Übergreifen des Feuers auf den Auflieger verhindern und schon mal einen Blick hineinwerfen. Im Container befindet sich palettenweise Kaffee, und beim Umstürzen ist ein Verpackungsband geplatzt, sodass die Pakete durcheinandergepurzelt und zum Teil aufgerissen sind. Die mittleren Pakete enthalten keinen Kaffee, sondern ein weißes Pulver, und nun ratet mal, welcher Vortest positiv war?«


  »Lass mich raten«, bat Heppner seinen Chef, und der nickte. »Die meisten würden jetzt auf Kokain tippen, aber… alpha-Methylphenethylamin?«


  »Respekt«, kam die überraschte Antwort über Funk. »Der Mann kennt sogar die chemische Bezeichnung. Stimmt, es ist chemisch reines Amphetamin. Woher…?«


  »Aus den Reaktionen Krämers– oder besser aus den fehlenden Reaktionen auf seine Verletzungen, die ihn normalerweise hätten handlungsunfähig machen müssen«, nahm Heppner die Frage vorweg. »Amphetamin wurde schon im 19.Jahrhundert entdeckt, und zwar von Lazăr Edeleanu. Es ist eine Ironie des Schicksals, dass er wie Krämer Rumäne war. Im Zweiten Weltkrieg wurde das Zeug unter dem Namen Pervitin an die Soldaten der Wehrmacht ausgeteilt, um sie Hunger, Müdigkeit und Schmerzen nicht mehr spüren zu lassen und sich unverwundbar zu fühlen. Krämer dürfte eine Menge von dem Zeug intus gehabt haben, als er auf deinen Sohn losgegangen ist.« Er nickte seinem Chef zu, und dieser nickte verstehend.


  »SchafftMM und meinen Sohn ins Krankenhaus und räumt das Chaos auf der Landstraße auf«, knurrte Schall seinen Kollegen vom SEK an, und dieser schnaubte nur.


  »So was machen wir nicht zum ersten Mal. Ich berichte später über das Ergebnis.«


  »Ich habe das Resultat der Rufnummernfeststellung«, ertönte in diesem Moment Hanna Karls Stimme aus dem Überwachungsraum. »Ich komme sofort rüber, um mir eure Gesichter zu betrachten, wenn ich es euch vor die Nase halte. Die Telefonüberwachung hat sich ja wohl erübrigt.« Nur Sekunden später stürmte sie in den MK-Raum und wedelte mit einem Zettel. »Ihr werdet mir nicht glauben, wer Anschlussinhaber der Rufnummer des sogenannten Chefs ist!«, rief sie strahlend und knallte Detlef Schall den Ausdruck auf den Tisch. Der sah hin und sog vor Überraschung scharf die Luft ein.


  »Also… Das ist ein Hammer! Bei der Intelligenz dieses Burschen hätte ich geglaubt, dass er eine Prepaidkarte ohne Namensregistrierung oder eine Firmennummer verwendet. Aber Echtpersonalien…« Er schüttelte den Kopf.


  »Nun spann uns nicht auf die Folter«, drängelte Tom Hermanns. »Erzähl uns endlich, wer der große böse Wolf im Hintergrund ist.« Die anderen nickten beifällig, und Detlef Schall sah in gespannte Gesichter. Also ließ er die Katze aus dem Sack.


  »Das wird ein Schlag für alle sein, die immer noch daran glauben, dass es ganz rechts Politiker gibt, die die Wahrheit sagen. Die Rufnummer ist ausgegeben an einen gewissen Nikolaus Stettner…«


  SIEBZEHN


  21.März 2015, 20Uhr


  »Der Bereitschaftsstaatsanwalt geht nicht an sein Handy«, meldete Hanna Karl, während sich alle Kollegen in fiebernder Hast für den Einsatz fertig machten. »Auch unter den übrigen Rufnummern bei der StA erreiche ich niemanden.«


  »Ich würde an deren Stelle auch nicht antworten«, knurrte Tom Hermanns böse. »Einen Beschluss gegen Stettner zu erwirken könnte der Karriere abträglich sein, und was die Presse daraus machen wird… eieieieiei!«


  »Versuch’s weiter und dokumentiere die Zeiten, zu denen du angerufen hast«, ordnete Detlef Schall an, während er seine Waffe überprüfte. »Wir werden da reingehen, notfalls über Gefahr im Verzug, auch wenn sich die Anwälte Stettners mit Wonne darauf stürzen werden.«


  Ein Vorauskommando, bestehend aus Klaus Heppner und Willi Beugen, hatte festgestellt, dass sich Stettner noch in seinem Büro im Five Boats im Duisburger Innenhafen befand und seit achtzehn Uhr dem WDR ein Interview gab. »Die werden Augen machen, wenn wir da reinplatzen«, murmelte Tom Hermanns voller Vorfreude.


  Bei ihrer Ankunft vor dem Gebäude, in dem sich das Büro der PAD befand, wurde der Übertragungswagen des WDR gerade beladen. Tom Hermanns schlenderte zu den Arbeitern und kam mit der Nachricht zurück, das Interview sei beendet, die Redakteurin befinde sich aber noch in einem »persönlichen Gespräch« mit Stettner. Hermanns’ Gesichtsausdruck verriet, was er unter »Gespräch« verstand. Heppner sah an dem Ü-Wagen vorbei und stutzte.


  »Hey, sieh mal, Willi, dahinten steht ein Lkw, und wenn ich mich nicht täusche…«


  »…ist das einer von der Transglobal«, ergänzte Willi Beugen. »Ist das vielleicht Zufall?«


  »Bestimmt nicht«, sagte Paul Rakowski, der als dritter Mann im Streifenwagen saß, und schüttelte den Kopf. »Der Mann, der Stettner den mutmaßlichen Geldkoffer in die Hand gedrückt hat, ist der englische Rechtsanwalt, der als Strohmann-Vorstand der TGFV fungiert, und der Lkw steht auf der Schifferstraße quasi auf halbem Wege zwischen dem Hauptquartier der PAD und dem Großmarkt, wo die Transglobal untergekrochen war. Der Kreis schließt sich also.«


  »Hier ist Klaus an alle. Wartet noch einen Moment, wir müssen uns noch was ansehen.«


  »Können wir nicht«, widersprach Schall vehement. »Wir müssen da sofort rein– ob mit oder ohne euch. Macht schnell und verpostet das Gebäude von unten– für den Fall, dass der Täter an uns vorbeikommt.«


  »Der ist ja offen!«, registrierte Beugen wenig später verwundert. »Dann sehen wir uns das Innere mal an«, entschied Heppner. »Vielleicht finden wir noch mehr Speed.«


  Doch der Laderaum des Zwanzigtonners war leer, abgesehen von zwei an der Stirnwand festgezurrten Paletten, deren Verpackungsfolie das Licht der Taschenlampen diffus brachen und wirre Reflexe an die Seitenwände des Trucks warfen. Beugen wollte sich schon wieder abwenden, als ihm im Lichtkegel seiner Maglite etwas auffiel. Er zwängte sich zwischen die Paletten und angelte mit ausgestrecktem Arm nach dem Gegenstand, den er mit einiger Mühe hervorzog. Als er seine Taschenlampe darauf richtete, sanken seine Schultern herab.


  »Leute, ich fürchte, wir sind gerade quer durch einen Tatort gelatscht. Ich kenne diese Basecap nur zu gut, denn der Träger hat mich tierisch genervt. Meiner Meinung nach stehen wir in dem Lkw, in dem Tayfun Taskiran gestorben ist. Was nun, Klaus?«


  Heppner zuckte die Achseln. »Zweierlei: den Lkw versiegeln und die Spurensicherung rufen.«


  Die sollte an diesem Abend noch mehr zu tun bekommen…


  ***


  »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?« Stettners Assistent empfing die Polizisten in seinem Büro, das eine klassische Barriere zu den Arbeitsräumen seines Chefs bildete. Detlef Schall sah ihn kalt an.


  »Hat ja ziemlich lange gedauert, bis Sie die Tür geöffnet haben. Von Ihrem Schreibtisch hätte auch ein Fußkranker es in höchstens zehn Sekunden geschafft. Zu Ihrer Frage: Das wird sich noch zeigen. Mit Ihnen befassen wir uns später, also rühren Sie sich nicht vom Fleck. Zuerst müssen wir aber mit Ihrem Chef reden, und zwar auf der Stelle. Der WDR ist weg und bastelt wahrscheinlich schon an seiner Personalityshow, zu der er sein Interview gemacht hat, und die Redakteurin, mit der er sich amüsiert hat, ist uns auf der Treppe begegnet. Also kommen Sie mir nicht mit Ausflüchten und lassen Sie uns hinein!«


  Kaczmareck trat zurück hinter den Schreibtisch und schüttelte den Kopf. »Nein, so geht das nicht. Sie haben schließlich keinen Termin, und so ad hoc… Das geht doch nur mit einem Durchsuchungsbefehl, wenn ich mich nicht irre.«


  Der MK-Leiter ließ nicht locker. »Erstens heißt es Durchsuchungsbeschluss, und zweitens gibt es so was wie ›Gefahr im Verzug‹, wenn es zeitlich pressiert und kein Richter greifbar ist, wie in diesem Fall. Da kann auch ich das Betreten von Räumlichkeiten anordnen.«


  Kaczmareck sah den Polizisten irritiert an. »Also… wenn Sie mir so kommen, muss ich erst mal unsere Rechtsabteilung anrufen. Es ist mir egal, ob Sie Polizisten sind, aber wenn unsere Juristen Nein sagen, werde ich unsere Securitys bitten müssen, Sie aus dem Gebäude zu begleiten.«


  »Ach ja, die Jungs von der TGFV-Security, wenn ich mich nicht irre«, spottete Schall. »Ich wiederhole mich nur ungern, aber wir werden da jetzt reingehen.« Und mit diesen Worten stiefelte er an Kaczmareck vorbei und stieß die Tür zu Nikolaus Stettners Büro auf.


  Es war nicht der Anblick der riesigen Büroflucht mit ihrer grandiosen Fensterfront und dem imposanten Ausblick auf den Innenhafen. Es waren auch nicht die zum Teil geöffneten Kleiderschränke, die eine Unzahl hochpreisiger Anzüge präsentierten. Was den MK-Leiter erstarren ließ, war der Anblick des Schreibtisches in der Mitte des Raumes– und der seines Besitzers.


  Nikolaus Stettner saß in seinem Bürostuhl, den Kopf nach hinten gelehnt, als würde er überlegen. Seine rechte Hand umfasste starr den Kragen seines Hemdes, sodass der sorgsam gebundene Krawattenknoten zerdrückt wurde. Stettners Mund war wie seine Augen weit aufgerissen, und er hatte Schaum zwischen den Lippen.


  Der Politiker war tot.


  »Nein!« Der Schrei Kaczmarecks gellte durch den Raum, und der Assistent machte Anstalten, auf seinen Chef zuzustürmen. Rudi Brack fing ihn ab. »Bleiben Sie weg von ihm, das ist jetzt ein Tatort.«


  Tom Hermanns und Detlef Schall standen nun neben dem Toten und untersuchten ihn kurz. Hermanns zog sich bereits die Latexhandschuhe an, während Schall am Mund des Toten roch und zurückzuckte. »Bittermandelgeruch. Verdammt! Gegen Zyanidvergiftung konnte ihm nicht mal seine Rhetorik helfen.«


  Tom Hermanns deutete auf ein Glas auf dem Schreibtisch und zuckte mit den Schultern. »Er kann erst wenige Minuten tot sein. Man könnte auf die Idee kommen, er hätte von unserem Kommen gewusst und es vorgezogen, sich einem anderen Richter zu stellen.«


  Schall nickte langsam und flüsterte seinem Kollegen etwas zu, der überrascht dreinblickte, dann aber ebenfalls nickte und zu seinem Telefon griff. Schall schob alle anderen aus dem Büro in den Vorraum und schloss die Tür, bevor er sich Kaczmareck zuwandte.


  »Ihr Chef ist tot, Herr Kaczmareck. Wir waren hierhergekommen, um ihm einige unangenehme Fragen zu stellen, aber es sieht jetzt so aus, als habe er Lunte gerochen und sich umgebracht. Oder wie sehen Sie das?«


  Der Assistent blickte sich unsicher um. »Ja also… weswegen denn? Ist es wegen des sogenannten Attentats, das er selbst eingefädelt hatte? Ich habe ihm damals gesagt, dass die Polizei das herausfindet, aber er wollte nicht auf mich hören.«


  »Auch deswegen wollten wir ihn sprechen«, unterbrach ihn Schall scharf. »Vor allem aber, weil uns einiges merkwürdig vorkam bezüglich der Finanzierung der PAD-Kampagne. Sie wissen doch genau, wovon ich rede, oder etwa nicht? Vor Kurzem bekamen wir einen anonymen Anruf, durch den wir in der Lage waren, eine Geldübergabe des nominellen Transglobal-Chefs an Stettner zu observieren. Die Information kann nur aus dem innersten Führungskreis gekommen sein, und da sind Sie der passende Kandidat. Warum also haben Sie Ihren Chef verpfiffen?«


  Kaczmareck sah Schall sprachlos an. »Woher wussten Sie das?«, murmelte er. »Ja, ich habe die Polizei informiert. Es war wegen Matze Zeller. Matze war ein netter Kerl, und ich habe ihn wirklich gemocht. Das vorgetäuschte Attentat wurde von einem von Stettners Leibwächtern ausgeführt. Er heißt Krämer, und er ist ein wirklich brutaler Bursche, der damit geprahlt hat, früher mal Geheimagent gewesen zu sein. Nach dem Vorfall habe ich zufällig ein Telefonat mitgehört, aus dem hervorging, dass Stettner seinen Leibwächtern den Auftrag zur Ermordung von Zeller gegeben hat, weil der für die Polizei gearbeitet haben soll. Ich hatte aber keine Beweise und außerdem zu viel Angst, deshalb habe ich auf andere Weise versucht, ihnen ein Bein zu stellen.«


  Kaczmareck sah Schall bittend an, doch der achtete mehr auf Tom Hermanns, der aus Stettners Büro kam und hintereinander den Kopf schüttelte und nickte. Erst jetzt wandte sich der MK-Leiter wieder seinem Gegenüber zu.


  »Ja, so könnte es gewesen sein. Klingt auch plausibel, aber…« Ein Handy begann zu schrillen, und Kaczmareck zuckte zusammen, während Schalls Miene versteinerte.


  »Wollen Sie nicht drangehen, Kaczmareck? Oder interessiert es Sie nicht, wer anruft?«


  Der Assistent griff in seine Jackentasche und holte langsam ein Handy hervor, dessen Display im Takt des Anruftons aufleuchtete. Schall nahm es ihm aus der Hand, und als er den Knopf der Rufannahme drückte, erklang die allen bekannte Stimme Hanna Karls.


  »Hier ist die Polizei Duisburg…«


  »Schon gut, Hanna«, unterbrach Detlef Schall seine Kollegin. »Hier ist alles geklärt.« Er stieß Kaczmareck, der immer noch bewegungslos vor ihm stand, rüde in einen Stuhl und grinste ihn an.


  »Es war ein guter Plan, Kaczmareck– oder wie immer Sie tatsächlich heißen mögen. Sie haben Unmengen Geld gemacht, indem Sie und Ihre Organisation Sportwetten manipuliert, Rauschgift und was sonst noch alles geschmuggelt und Menschen in Angst und Schrecken versetzt haben. Und Sie haben einen Politiker finanziert, der das politische System in Deutschland ins Wanken bringen und das Tor für Korruption noch weiter öffnen würde. Das hat auch ziemlich gut funktioniert– bis Steffen Bauerfeind und Matze Zeller auf den Plan traten. Die beiden habt ihr hoffnungslos unterschätzt. Sind ja nur Fußballer, habt ihr gedacht.«


  Bei diesen Worten troff förmlich der Sarkasmus aus Schalls Tonfall. »Beide fanden auf unterschiedlichen Wegen heraus, was das Ziel der PAD war– nämlich die Destabilisierung der gesamten öffentlichen Sicherheit oder die Übernahme der Macht durch einen von Ihnen gelenkten Politiker, denn nichts anderes war Stettner für Sie: eine Marionette, an deren Fäden Sie zogen, ohne dass er es bemerkte. Als sich unsere Ermittlungen auf die PAD konzentrierten und wir uns auch durch brutale Gewalt nicht abschrecken ließen, mussten Sie die Operation abbrechen und Ihre Haut retten. Also fingen Sie selbst an, uns mit Informationen zu versorgen, Informationen, die auf Nikolaus Stettner als Oberhaupt der Organisation hinwiesen. Sogar ein absolut eindeutiges Indiz haben Sie konstruiert, aber dabei haben Sie die entscheidenden Fehler gemacht. Ich spreche von dem Telefon, Kaczmareck, dem Telefon, das auf Nikolaus Stettner persönlich angemeldet wurde und über das die Kommunikation mit dem Vollstrecker Radu Băcan alias Krämer lief. Wir haben die Gespräche zurückverfolgt. Alle, Kaczmareck. Und einige der Gespräche fanden zu Zeiten statt, an denen Stettner ein todsicheres Alibi hatte. Beispiel gefällig? Heute Nachmittag um fünfzehn Uhr fünfundvierzig sprach Krämer mit seinem Chef, während Stettner seine imposante Rede zur Lage der Nation hielt. Da hat er nicht telefoniert– im Gegensatz zu Ihnen, was in der Fernsehaufzeichnung übrigens zu sehen ist. Und der Zeitvergleich stimmt. Das Gleiche gilt für Krämers letztes Telefonat. Während der mit seinem Chef sprach, wurde er von Polizisten, die um ihr Leben kämpften, erschossen. Stettner wurde in dieser Zeit vom WDR-Team interviewt, und dabei hat er nicht telefoniert– davon haben wir uns überzeugt. Außerdem war eine andere Telefonnummer Stettners im Handy von Matze Zeller gespeichert, und über die hat unser Kollege Elgert Ihren Chef ja auch erreicht. Das reichte, um zu belegen, dass Stettner nicht der sogenannte ›Chef‹ sein konnte. Aber wer war es? Um das zu klären, mussten wir uns beeilen, denn dieser ›Chef‹ durfte Stettner nicht lebend in die Hände der Polizei fallen lassen, wenn die Täuschung funktionieren sollte. Schon von der Logik blieben nur Sie übrig, aber es fehlte der letzte Beweis– das Handy des Chefs, und das hat soeben in Ihrer Jackentasche geklingelt. Ich weiß nicht, wie Sie Stettner dazu gebracht haben, das Zyanid einzunehmen. Den konnten wir nicht mehr retten und befragen, aber wir kamen offenbar zu schnell, als dass Sie ihm noch das Handy hätten in die Tasche stecken können. Als sie zu ihm stürzten, geschah dies nicht aus Fürsorge, sondern um ihm unauffällig das Handy unterzujubeln. Na, wie mache ich mich? Ach übrigens, Sie sind festgenommen wegen der Bildung einer kriminellen Vereinigung, der Erpressung, der Anstiftung zur Brandstiftung, des mehrfachen Mordes und… habe ich was vergessen?« Schall sah den Verdächtigen an, mit dem eine faszinierende Verwandlung vorging.


  Kaczmareck straffte sich, und aus dem Duckmäuser wurde binnen weniger Sekunden eine Persönlichkeit. Er sah die Polizisten der Reihe nach an und stand auf, woraufhin seine Bewacher unwillkürlich einen Schritt zurückwichen. Der Mann nickte Schall anerkennend zu.


  »Es tut gut, sich nicht mehr verstellen zu müssen. Wissen Sie, wie schwer es war, über ein halbes Jahr hinweg den Deppen zu spielen? Ach ja: Es war leicht, Stettner zu vergiften, denn er hatte vor Jahren aufgrund einer Erkrankung den Geruchssinn verloren. Nach dem Interview klagte er über Kopfschmerzen, und ich brachte ihm ein Glas, in dem sich angeblich Aspirin befand. Er starb genau zu der Zeit, als Sie an die Tür hämmerten. Alle Achtung, meine Herren. Die Zusammenhänge haben Sie gut herausgefunden, Herr Schall, und auch gut argumentiert. Nicht schlecht für einen gewöhnlichen Polizisten.«


  Schall lächelte nur kalt zurück. »Da bin ich in bester Gesellschaft. Dr.No wirft James Bond in dessen erstem Fall auch an den Kopf, er wäre ja nur ein gewöhnlicher Polizist. Mit der Bezeichnung können Sie mich nicht beleidigen. Nur interessehalber: Radu Băcan war beim SRI, und vor Ihnen schien er Angst zu haben. Wo waren Sie? Beim KGB?«


  »Nicht ganz«, lächelte Kaczmareck kalt. »Etwas weiter westlich. Ich wurde vom Służba Bezpieczeństwa ausgebildet. Das ist sozusagen das polnische Pendant zum Staatssicherheitsdienst der von der BRD später okkupierten DDR. Wir waren härter und kompromissloser als alle anderen Geheimdienste, und der Tod gehört zum Leben, das wir bei einigen einfach verkürzt haben. Wir, die wir der einzig wahren Ideologie angehören, verachten eure verlogene Demokratie und bekämpfen sie mit ihren eigenen Mitteln. Ihr seid zu weich, zu nachgiebig, und was ihr als Toleranz bezeichnet, ist schlichte Wertelosigkeit. Das zeigt sich doch daran, dass ihr eure eigenen Werte und Prinzipien verratet, wenn euch jemand entgegentritt, der anders denkt. Sofort knickt ihr ein. Wir haben es erkannt und eine Organisation gegründet, die euer politisches System ablösen soll. Geld ist Nebensache. Der Zweifel an eurer Gerechtigkeit ist schon gelegt, und sogar von euch arbeiten einige für meine Organisation– mal mehr, mal weniger bewusst. Mich habt ihr erwischt, aber es gibt Dutzende, ja Hunderte Schläfer wie mich, die euer System unterminieren, und täglich kommen neue Rekruten dazu, die an eurer ach so tollen Rechtsordnung zweifeln. Wir verbreiten Angst, Schrecken und Verzweiflung– Dinge, für die eure Gesellschaftsordnung keine Antworten hat. Und wenn die Menschen in Panik nach Antworten suchen, werden wir sie ihnen liefern. Je mehr Herumtaumelnde, Haltlose und Perspektivlose da sind, desto besser für uns. Ihr habt Radu Băcan erledigt, aber ich oder ein anderer werden einen neuen Vollstrecker finden, der die Angst in eure Herzen trägt. Dann wird eure Gesellschaft zerfallen, und aus den Trümmern werden wir die einzig wahre sozialistische Gesellschaft aufbauen!«


  Schall wartete ab, bis Kaczmarek seine Tirade zu Ende gebracht hatte. Dann hob er die Hände und applaudierte spöttisch.


  »Bravo, Genosse Stalin. Vielleicht haben Sie recht, und der große Zusammenbruch unserer Gesellschaft kommt, und vielleicht stellt sich ja heraus, dass derIS seinen Ursprung in einer Irrenanstalt mit lauter Insassen aus der früheren kommunistischen Führungsriege hat. Aber an eurem Triumph habe ich erhebliche Zweifel. Die armen Teufel aus euren Heimatländern, die ihr früher unterdrückt und geknechtet habt und die ihr jetzt skrupellos als Tarnung für eure Verbrechen benutzt, sind nämlich klüger, als ihr denkt. Sie haben schließlich euer Joch schon einmal abgeschüttelt, und die Menschen hier werden erkennen, dass die meisten Migranten nur Opfer eurer Organisation sind. Und vor allem werden Sie sich für Ihre Verbrechen, mit denen Sie Ihren ganz nebensächlichen Haufen Geld gescheffelt haben, zuerst mal verantworten müssen. Und dass es Ihnen im Knast auch nur annähernd so gut geht wie in der Freiheit einer verhassten demokratischen Gesellschaft, wage ich ebenfalls zu bezweifeln. Kaczmarek oder wie immer Sie heißen, Sie sind festgenommen.«


  Der MK-Leiter vertraute auf die schiere Übermacht, und deswegen hatte keiner der Beamten seine Waffe gezogen, sondern nur die Hand an seine Pistole gelegt. Gegen einen zu allem entschlossenen Geheimdienstagenten war das leider zu wenig.


  Während seiner Tirade hielt Kaczmarek zwar die Oberarme fest an den Oberkörper gedrückt, mit einer Hand hatte er jedoch wild in der Luft herumgefuchtelt. Wie sich jetzt herausstellte, war dies eine reine Ablenkung, um mit der anderen Hand etwas aus seiner Tasche holen zu können.


  Der Agent schleuderte etwas auf den Boden, und es schien, als würde im Zimmer eine Sonne aufgehen. Die Polizisten wichen zurück und rissen die Hände vor die geblendeten Augen– nur Rudi Brack nicht, der bei der ersten Bewegung Kaczmarecks seine Waffe herausgerissen hatte und jetzt einen Schuss auf die Stelle abgab, wo der Verbrecher gerade noch gestanden hatte. Doch als das Flimmern vor den Augen der Polizisten verebbte, war Kaczmareck verschwunden.


  »Verdammt noch mal, wir haben uns übertölpeln lassen wie die Anfänger«, fluchte Detlef Schall. »Der Bursche kann schon überall sein.«


  »Nicht ganz«, widersprach Peter Elgert. »Ich habe mich rückwärts gegen die Ausgangstür fallen lassen. Er kann also nur in das Zimmer von Stettner gelaufen sein.«


  Sofort stürmten die Polizisten in Stettners Büro, doch dort war außer einer Leiche niemand zu sehen. Ein kreischender Schrei ließ sie zum Fenster stürmen, das nur angelehnt war.


  ***


  »Was ist denn das für ein Klammeraffe?« Willi Beugen deutete auf die Fassade des vor ihm stehenden Gebäudes, vor dessen hell erleuchteten Fenstern der sechsten Etage die Silhouette eines Mannes sichtbar wurde.


  Heppner sah hin und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wie ein Einbrecher sieht er nicht aus. In dem Stockwerk befinden sich die Büros der PAD, also dürfte das unser Mann sein. Er versucht, glaube ich, zur Notleiter am Fenstersims zu kommen. Wenn er da runterklettert, werden wir ihn in Empfang nehmen.«


  Doch die nächste Aktion des Mannes überraschte die Polizisten, denn er kletterte in die Höhe. »Will er sich etwa von einem Hubschrauber abholen lassen?«, überlegte Willi Beugen, doch die suchenden Blicke der Polizisten fanden kein solches Transportgerät. Nur ein kleines, aber schnelles Motorboot tuckerte auf dem Kanal des Innenhafens entlang.


  Der Mann auf der Feuerleiter stieg tatsächlich bis zum Dach, blieb aber an der Dachkante stehen und fuhr sich auf eine merkwürdige Art an den Innenseiten der Arme und Beine entlang. Dann sprang er, Arme und Beine weit ausgebreitet, ab.


  »Verdammt! Ein Wingsuit. Der Kerl trägt einen Wingsuit!« Beugen hatte Heppners Arm ergriffen und drückte ihn, als wollte er den Bizeps seines Kollegen zerquetschen.


  »Der Kerl entkommt uns noch«, schrie Rakowski, doch plötzlich wurde aus »Birdmans« kontrolliertem Sinkflug ein unkontrolliertes Taumeln, und er stürzte mit um sich schlagenden Armen ab, bis er auf den Boden klatschte. Unter seinem zerschmetterten Körper breitete sich binnen Sekunden eine stetig größer werdende rote Lache aus.


  Paul Rakowski untersuchte den auf dem Rücken liegenden Toten und atmete pfeifend aus. »Keine Chance. Er ist tot. Es ist übrigens Stettners Assistent Kaczmareck und… oh verdammt! Ich war mal dabei, als er einen Helfer der PAD zur Schnecke gemacht hat, der einen für Stettner bestimmten Drink verschüttet hatte. In der Situation klang seine Stimme nicht devot wie sonst, sondern kalt und brutal. Genau wie die Stimme des unbekannten Chefs!«


  Sekunden später kamen die übrigen Mitglieder derMK angerannt und gruppierten sich um Kaczmarecks Leiche, und Schall informierte seine Sicherungsposten, dass der Tote tatsächlich der Boss der Verbrecherbande gewesen war. Rakowski stellte fest, dass der Einschlag von Rudi Bracks Kugel den rechten »Flügel« des Wingsuits zum Reißen gebracht hatte. Keiner achtete in diesem Moment auf das Motorboot, das auf Kaczmareck gewartet hatte und sich jetzt mit leise tuckerndem Motor entfernte.


  Heppner steckte die Dienstwaffe ein und schüttelte scheinbar amüsiert den Kopf. Seine Kollegen sahen ihn konsterniert an. »Was zum Henker ist denn hier so komisch?«, fragte Detlef Schall.


  Die Frage ließ Heppner umgehend wieder ernst werden. »Eigentlich gar nichts, Chef. Mir ist nur grad was eingefallen: Der Fall begann mit dem Abflug von Bauerfeind und endet mit dem Absturz von Kaczmareck– oder wie immer er heißen mag.«


  »Stimmt«, knurrte Tom Hermanns, »das ist so abstrus, dass es auch irgendwie komisch ist. Wenigstens hat dieses mörderische Arschloch seinen Absturz bei vollem Bewusstsein erlebt.«


  Heppner nickte. In den nächsten Tagen würde viel Arbeit auf die Kommission zukommen. Es galt, die Standorte etlicher Transglobal-Lkws ausfindig zu machen, ihre Fahrer einzukassieren und die kriminelle Organisation Ewiggestriger zu zerschlagen, die so viel Leid über die Menschen gebracht hatte. Mit großer Unruhe dachte er an die Worte Kaczmarecks, wonach er nur einer von vielen Schläfern sei, die das Rechtssystem in Deutschland unterminieren würden. Der Gedanke an den immer unkontrollierter um sich greifenden Terrorismus ließ sogar seine Hände zittern. Nicht immer kam der Terrorismus einem so nahe.


  EPILOG


  28.März 2015, 14.30Uhr


  Die Trauerfeier für die ermordeten Polizisten war unter großem Mediengetöse im Theater am Marientor zelebriert worden, und sogar die hohe Politik hatte sich dazu herabgelassen, in ihren Reden den Hinterbliebenen ihr Beileid auszudrücken. Als der dritte Vertreter des Innenministeriums die Floskel der »tiefen Betroffenheit« verwendete, raunte Heppner dem neben ihm stehenden Tom Hermanns zu: »Wenn ich diese Phrase noch einmal höre, kotze ich den Saal voll.«


  Hermanns nickte und drückte Hanna Karl, die ihren Kopf an seine Schulter gelehnt hatte, an sich. »Außerdem rhetorisch sehr schlecht. Da wünscht man sich fast die Reden von Nikolaus Stettner zurück.«


  Heppner musste grinsen, auch wenn er gut auf alle Rattenfänger à la Stettner samt ihren Reden verzichten konnte. Er freute sich einfach darüber, dass die Ermittlungen zur Zerschlagung der »Organisation« überraschend weit fortgeschritten waren.


  Kaczmareck hieß nach Auskunft von »Schulze und Schultze« in Wahrheit Jerzy Krzynowiec und war im polnischen Geheimdienst Oberst gewesen. Noch vor der demokratischen Revolution in Polen verlor sich seine Spur. Fast zeitgleich mit seinem Verschwinden begann die Existenz von Peter Kaczmareck, dessen Geburtsurkunde und Pass sich als geschickte Fälschungen erwiesen hatten. Offenbar hatte er fünfundzwanzig Jahre lang als anonymer Koordinator der östlichen Geheimdienste in Deutschland fungiert, wodurch er Verbindungen zu Stein und Krämer aufbauen konnte. Dessen Amphetaminspiegel im Blut hatte nach Auskunft von Professor Kürten jenseits von Gut und Böse gelegen, was seine scheinbare Unverwundbarkeit erklärte.


  Mittlerweile waren die meisten der Transglobal-Trucks von der Polizei aufgebracht worden. Nicht immer ging das friedlich vonstatten, aber Tote gab es nicht mehr, nur noch erheblichen Flurschaden und Verletzte, an denen zumeist die in jedem Lkw vorhandenen Fällkniven-Messer beteiligt waren. Insgesamt konnten fast fünfundsiebzig Tonnen verschiedener Rauschgifte sichergestellt werden, was bei den Junkies ein heftiges Wehklagen erzeugte und die Preise auf der Straße kurzfristig in den Himmel steigen ließ. Aus einem der Laster konnten in Budapest außerdem fünfundvierzig halb erfrorene und erstickte Syrer befreit werden. Heppner schüttelte den Kopf. Rauschgifthandel, Erpressung und jetzt Menschenschmuggel; die TGFV war sich für nichts zu schade gewesen– Hauptsache, es brachte viel Geld ein.


  Alle ehemaligen Mitglieder der Division atmeten dank erlassener Haftbefehle inzwischen gesiebte Luft, was zwar ihrem Teint nicht guttat, die Situation zwischen den MSV-Fangruppen aber erheblich entspannte.


  Die Bundesliga selbst übte sich in Zurückhaltung. In einem offiziellen Statement der DFL wurde nur lakonisch mitgeteilt, dass von Spielmanipulationen aufgrund der Erpressung einzelner Spieler nichts Konkretes bekannt sei. Im Übrigen funktioniere das nach dem Hoyzer-Skandal installierte Kontrollsystem reibungslos. Es kann halt nicht sein, was nicht sein darf. Dagegen meldeten die Ermittler aus dem LKA Düsseldorf, dass bereits zwanzig Spieler Dankbotschaften an sie gerichtet hätten. Petersen und Kattens meinten nur lakonisch, dass sie wohl jetzt die bundesweite Anlaufstelle seien, wenn ein Fußballer erpresst werde.


  Alle Verfahren gegen die beteiligten Polizisten waren inzwischen eingestellt worden. Die festgenommenen Straftäter guckten derzeit ein wenig niedergeschlagen aus der Wäsche, nachdem ihre Anwälte kollektiv das Mandat niedergelegt hatten. Offenbar war ihnen die Sache zu windig geworden, hatte Heppner gemutmaßt. Ein verlorener Fall ist schlecht für das Image. Hermanns hatte ihm widersprochen und gemeint, dass schließlich die Quelle der Honorarzahlungen versiegt sei. Auch wieder wahr, dachte Heppner. Ohne Gage rührt ein Anwalt keinen Finger.


  »Ihr kommt doch auch noch zum Friedhof und anschließend zur Nachfeier, oder?« Tanja Schmidtkunz hatte sich ihnen unbemerkt genähert und sah sie bittend an. Marion Paschen, die sich bei Heppner eingehakt hatte, nickte einfach.


  »Nur, wenn keine Politiker in der Nähe sind«, knurrte Tom Hermanns und erhielt von Hanna Karl einen Stoß in die Rippen.


  »Natürlich kommen wir. Hör nicht auf Tom, den bringe ich schon zur Räson.«


  Das gelang ihr auch, bis sie alle am offenen Grab auf dem Waldfriedhof in Wanheimerort standen. Tom Hermanns sah sich um und nickte zufrieden. »Das ist schon eher das, was ich unter einer Trauerfeier verstehe. Nur Familie, Freunde, Kollegen und der Pfarrer. Keine Wichtigtuer, die nur eine Show abziehen wollen.«


  »Brot und Spiele«, gab Heppner zynisch zurück. »Sie erfüllen nur ihre Aufgabe im Entertainment, und dazu gehört es auch, medienwirksam traurig dreinzublicken. Aber du hast recht, Tom. Das hier ist die Wirklichkeit.«


  Die Nachfeier fand in einer Gaststätte in Wedau unweit der Heimatadresse der Familie Schmidtkunz statt. Nach Kaffee und Kuchen ging Heppner zur Toilette und stellte fest, dass sich etliche Kneipengäste um den Fernseher im Gastraum geschart hatten, obwohl dort keine Liveübertragung eines Fußballspiels lief, sondern eine große Menschenmenge zu sehen war. Überdeutlich drang die Stimme des Kommentators aus den Lautsprechern.


  »Wir übertragen live aus Dortmund die Trauerfeier für den ermordeten Nikolaus Stettner, zu der sich über dreißigtausend Menschen hier vor der Westfalenhalle versammelt haben. Vor fünf Minuten hat Niklas Bennings, der stellvertretende Vorsitzende der PAD, eine ungewöhnlich kurze Rede gehalten, in der er Stettner als Märtyrer der PAD darstellte. Zudem kündigte er einen Überraschungsgast an, der in die Fußstapfen des Verstorbenen treten werde. Diese Nachfolge sei deswegen logisch, da es sich um denjenigen handele, der die Reden Stettners geschrieben habe. Ah, es tut sich etwas auf der Bühne, und ich sehe den Redner vortreten. Ich weiß nicht, wer es ist; der Mann ist mir unbekannt.«


  »Mir nicht«, keuchte Heppner fassungslos. »Das… das ist doch nicht wahr!« Er rannte in den Nebenraum und winkte alle Kollegen heran, bis sie in Sichtweite des Fernsehers standen und mit offenen Mündern auf Stettners Nachfolger blickten. Heppner griff zu seinem Bierglas und prostete in die Sprachlosigkeit hinein. »Auf dich, Frank. Auf Nico Sallinger und alle anderen, die in ihrem Einsatz für die Gerechtigkeit mit dem Leben bezahlt haben.« Seine Kollegen erhoben die Gläser, und in ihren Augen lag ein stummes Einverständnis, den Kampf gegen das Böse weiterzuführen.


  Marion trat zu ihm und fasste ihn um die Hüften. Heppner legte seinen Kopf an ihren und sah auf den Bildschirm, auf dem der neue Vorsitzende der PAD seine Ovationen genoss.


  Es war ihr Kollege Siegbert Mensching.
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  PROLOG


  Als der Hammer niedersauste und seinen linken Daumen zertrümmerte, wusste Kollmann, dass diese Geschichte für ihn nicht gut ausgehen würde. Der brutale Schmerz, der ihm die Tränen in die Augen trieb und sich in seiner Kehle zu einem kreischenden Schrei entlud, war fast nichts angesichts der Erkenntnis, es nicht mit normalen Entführern zu tun zu haben und dass der erste Schlag nur der Anfang sein würde. Damit hatte er recht.


  Sie nahmen ihn sich methodisch vor, zerschlugen systematisch Finger für Finger, und als sie damit fertig waren, beschäftigten sie sich mit seinen Unterarmen. Elle und Speiche zerbrachen mit einem Knacken, als hätte man einen Ast zum Feuermachen übers Knie gebrochen. Zu diesem Zeitpunkt gab Kollmann nur noch eine Mischung aus Winseln und Röcheln von sich. Dann wurde es schwarz um ihn.


  Ein Eimer Wasser, der ihm über den Kopf gegossen wurde, brachte Kollmann wieder zu sich. Als er die Augen öffnete, blendete ihn der Schein einer ultrastarken Taschenlampe.


  »Warum?«, krächzte Kollmann. »Warum tut ihr mir das an? Was habe ich euch getan?«


  Wider Erwarten erhielt er tatsächlich eine Antwort, allerdings in einer brutalen Eindeutigkeit. Der Schlag gegen sein Kinn riss seinen Kopf nach hinten, und ihm wurde übel. »Nichts hast du uns getan«, hörte er eine Stimme durch den Nebel in seinem Kopf, »aber anderen, die sich nicht wehren konnten wie wir.«


  »Aber ich habe für alles bezahlt«, jammerte Kollmann. »Ich habe danach nichts mehr getan. Lasst mich laufen, bitte!«


  Leises Lachen erklang, und aus dem Hintergrund des Raumes schob sich eine Gestalt an Kollmann heran, größer und breiter als die anderen. »Nun gut, dann geh. Wenn du es bis zur Straße schaffst, hast du gewonnen. Wir lassen dir fünf Minuten Vorsprung, dann folgen wir dir. Wenn wir dich einholen… du hast sicher genug Phantasie. Schließlich hast du sie schon zur Genüge ausgelebt. Macht ihn los«, wandte sich die Gestalt an eine andere, die zu Kollmann eilte und die Riemen löste, mit denen er an die Lehnen eines wuchtigen Holzstuhls gefesselt war.


  Ganz automatisch versuchte sich Kollmann mit den Armen beim Aufstehen abzustützen. Der Schmerz war unbeschreiblich, aber als noch grausamer empfand er das Lachen der ihn umstehenden Gestalten. »Noch viereinhalb Minuten«, sagte der Anführer, und trotz der Skimaske wusste Kollmann, dass der Mann breit grinste. Kollmann wuchtete sich aus den Beinen hoch und torkelte in Richtung der Tür, die er trotz des Halbdunkels erkennen konnte. Einer seiner Peiniger zeigte wie zum Hohn auf die Klinke. »Viel Spaß beim Runterdrücken«, meinte er hämisch. Kollmann biss die Zähne zusammen und drückte die Klinke mit dem Ellbogen hinunter, und obwohl der gebrochene Unterarm scharf protestierte, gelang es ihm, die Tür aufzustoßen und ins Freie zu torkeln.


  Erst als ihn der kühle Nachtwind traf, bemerkte Kollmann, dass er völlig nackt war. Wo sind meine Kleider, dachte Kollmann verwirrt, mein Armani-Anzug, das Van-Laack-Hemd und die Rolex? War es das, worum es ihnen ging? Aber warum haben sie mich dann gefoltert? Er war stehen geblieben und atmete tief durch, um den Kopf wieder klarzubekommen. Rings um ihn herum standen hohe Bäume. Wald, dachte Kollmann. Ich bin in einem Wald, aber wo ist hier eine Straße? Im Dämmerlicht der dünnen Mondsichel, die den verzweifelten Versuch machte, etwas Licht durch die nackten, aber dicht stehenden Bäume zu senden, bemerkte er plötzlich einen matschigen Weg vor sich, und als er sich umdrehte, sah er die Waldhütte, aus der er gerade geflohen war.


  Sofort begann er mit ungelenken Schritten den Weg entlangzulaufen, als er vor sich etwas schimmern sah. Er hielt an und sah nur wenige Zentimeter vor seinen Beinen einen dünnen Draht, der quer über den Weg gespannt war. Eine Falle, durchfuhr es ihn, und als er darüber hinwegspähte, sah er kleine Buckel, die zu gleichmäßig waren, um natürlich entstanden zu sein. Er kannte sie nur zu gut. Minen, dachte er matt. Sie haben den Weg vermint. Was nun?


  Kollmann schlug sich instinktiv in die Büsche. Er war erst wenige Meter weit gekommen, als er hörte, wie die Tür der Hütte aufgerissen wurde und drei johlende Gestalten herausstürzten. »Freu dich, Kollmann! Wir kommen!«


  Kollmanns Blut gefror zu Eis. Verzweifelt versuchte er sein Tempo zu erhöhen, doch schon bald hatten die Verfolger seine Fährte aufgenommen, und er konnte hören, wie sie mit jeder Sekunde näher kamen. Er drehte sich im Laufen halb um und begriff beim nächsten Schritt, dass genau dies ihre Absicht gewesen war.


  Das Fangeisen grub sich mit urtümlicher Gewalt in seinen rechten Unterschenkel, und Kollmann stürzte schreiend zu Boden. Er hätte nicht sagen können, wo der Schmerz größer war, ob im Bein oder in den beim Fallen instinktiv ausgestreckten Armen, auf denen er hart landete. Auf alle Fälle ließ die Agonie ihn sofort das Bewusstsein verlieren.


  Noch einmal erwachte Kollmann. Er saß wieder in dem Folterstuhl, und das Blut floss an seinem Bein hinab, von dem man die Bärenfalle entfernt hatte. Hoffnungslos sah er den großen Mann an, der vor ihm stand. »Ihr habt mir nicht die geringste Chance gelassen«, flüsterte Kollmann.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Du hattest auch keine Chance verdient.« Und mit diesen Worten zog er sich die Skimaske vom Gesicht.


  Dass Kollmann sein Gegenüber erkannte, zeigte sich, als er trotz halber Bewusstlosigkeit die Augen weit aufriss. »Du?«, flüsterte er. »Oh mein Gott…«


  »Ja. Möge er dir gnädig sein– obwohl ich das bezweifle.« Als sich der Hammer dieses Mal hob, begann Kollmann erneut zu schreien.


  Aber nur seine Peiniger hörten ihn.


  EINS


  13.Januar 2013


  »Komm, noch etwas fester.« Gespannt sah Klaus Heppner Marion Paschen an, die mit zusammengepressten Lippen auf der anderen Seite ihres Küchentisches saß. Ihre linke Hand lag in seiner, und er wartete wie seit einem Jahr darauf, dass sie endlich mehr Druck auf seine Hand ausüben würde. Marion hatte den Anschlag von Petra Hammer, die aus Wut und Rachsucht versucht hatte, ihren Schädel zu zertrümmern, weitestgehend ohne bleibende Schäden überstanden; Ausnahmen bildeten dabei aber ihre regelmäßig wiederkehrenden Alpträume, die sie schreiend aus dem Schlaf hochschrecken ließen, und die Teillähmung ihrer linken Hand.


  Professor Dr.von der Groeben hatte ihnen erklärt, dass es für die Taubheit keinerlei physiologische Gründe gab und dass die schockbedingte Nervenlähmung mit der Zeit abklingen würde. Doch jetzt, gut zweieinhalb Jahre nach ihrer Kopfverletzung, kam, wie schon länger befürchtet, ein weiterer Faktor hinzu. Marion lebte nach der Devise: »Gott, gib mir Geduld– aber dalli!« Ihre linke Hand seit einem Jahr quasi nur in Zeitlupe und mit äußerster Konzentration benutzen zu können, zerrte an ihren Nerven. Sie wurde zusehends launisch und aggressiv, und alle Versuche, sie zu beruhigen, schienen ihre Frustration nur noch zu steigern.


  »Drück doch selber, wenn du meinst, es besser zu können«, fauchte sie Klaus Heppner an, der diese Ausbrüche bereits kannte.


  »Es geht nicht um meine Hand, sondern um deine.«


  »Fein, vielleicht können wir zur Abwechslung mal tauschen. Ich habe keinen Bock mehr, mir etwas vorzumachen.« Marion sprang auf und rannte durch das Wohnzimmer auf die Terrasse. Heppner folgte ihr langsam.


  Beide wohnten mittlerweile in Wanheimerort, nachdem sie den Beschluss gefasst hatten, zusammenzuziehen, und Marion ihr Haus in Walsum verkauft hatte. Genauer gesagt hatten sie das Mehrfamilienhaus auf der Erlenstraße von den Erben Tobias Kastners gekauft und ein wenig umgebaut. Ihre Wohnung umfasste das gesamte Erdgeschoss nebst kleinem Garten und der ersten Etage. Die Verbindung wurde durch eine Wendeltreppe zwischen den beiden Fluren hergestellt. Das Haus selbst war über hundert Jahre alt und zeichnete sich insbesondere durch die drei Meter hohen Decken aus. Die Wände waren derart dick, dass selbst bei fünfunddreißig Grad im Schatten die Hitze draußen blieb– oder wie jetzt im Winter die Kälte.


  Im Gegensatz zu populären Vorurteilen war Wanheimerort ein durchaus attraktiver Stadtteil. Von der Erlenstraße gelangte man direkt zum Wanheimerorter Markt, wo man sich zweimal pro Woche mit frischen Lebensmitteln eindecken konnte, und die Fischerstraße, eine Basarstraße mit vielen Geschäften, grenzte direkt daran an. Von den Bewohnern der Straße waren beide herzlichst aufgenommen worden. Besonders der ihnen mit seiner Familie gegenüber wohnende Mann zeigte sich begeistert, dass ein Polizist das Haus gekauft hatte.


  »Kannst du von Glück sagen! Ist eine tolle Gegend hier, keine Zigeuner und so.« Er selbst war Türke.


  Als Heppner seiner Freundin die Hände auf die Schultern legte, bemerkte er, dass sie bebten. Marion weinte unhörbar, und als er sie behutsam umdrehte, rannen Tränen an ihren Wangen herunter. »Warum wird es nicht besser, Klaus?«, fragte sie stockend.


  Heppner widersprach. »Es wird aber doch besser. Noch vor zwei Monaten warst du noch nicht in der Lage, die Finger einzeln zu bewegen. Das klappt jetzt schon prima. Und bei dem Versuch, eine Faust zu machen, kommst du auch schon viel weiter als noch vor kurzer Zeit.«


  »Aber ich muss mich auf jede einzelne Bewegung unsagbar konzentrieren. Keine einzige Bewegung ist selbstverständlich, und nichts klappt, wenn ich meine Hand dabei nicht ansehe. Ich glaube, es ist hoffnungslos.«


  Sie hatten diese Diskussion schon etliche Male geführt, und Heppner wusste, dass sie sich im Kreis drehten. Bevor er jedoch zu einer Antwort ansetzen konnte, klingelte das Telefon. Er klopfte Marion auf die Schulter, küsste ihren Nacken und ging zurück ins Wohnzimmer. Na klar, ein Anruf mit unterdrückter Nummer an einem Samstagvormittag, das konnte nur eins bedeuten. Er hob ab und wappnete sich schon mal für das Schlimmste.


  »Heppner.«


  »Hallo, Klaus, ich bin’s, Helmut Schiller. Wenn meine Liste stimmt, hast du dich mal wieder für die falsche Woche als Bereitschaftsbeamter der Mordkommission eintragen lassen.«


  »Falsche Woche?«, knurrte Heppner sarkastisch. »Bei unserem Personalmangel bin ich schon froh, mal eine Woche nicht auf der Liste zu stehen. Fast die Hälfte unserer Leute ist doch auf der Suche nach diesem vermissten Großindustriellen. Und die Kriminalwache hat mal wieder einen merkwürdigen Todesfall?«


  Helmut Schiller lachte leise. »Ja und nein, mein Freund. Nicht wir, sondern die Wasserschutzpolizei hat eine Leiche aus dem Rhein gefischt. Der Bootsführer von WSP1 ist in heller Aufregung und meinte, es soll mal schnellstmöglich jemand vom KK11 rüberkommen. Und da du auf der Liste stehst…«


  »Schon gut, du musst dich nicht entschuldigen. Ich bin in einer Viertelstunde im Präsidium.«


  Als Heppner auflegte und sich umdrehte, stand Marion bereits hinter ihm. »Ich habe schon gehört, die Arbeit ruft. Geh du mal schön Mörder fangen und lass deine arme, verkrüppelte Lebensabschnittsgefährtin allein zu Hause sitzen«, sagte sie. »Das war ein Scherz«, fügte sie schnell hinzu, als sie sah, wie seine Gesichtszüge entgleisten.


  »Aber kein besonders guter«, versetzte Heppner gepresst. »Es lag zu viel von der Wahrheit, wie du sie siehst, darin. Merk dir eins: Du bist nur deshalb noch meine Lebensabschnittsgefährtin und nicht meine Ehefrau, weil du gesagt hast, du willst mich nicht heiraten, solange du noch nicht wieder vollständig geheilt bist. Du musst doch allmählich gemerkt haben, dass ich nicht aus Mitleid mit dir zusammen bin. Und verkrüppelt bist du noch lange nicht.«


  Seine Freundin sah bekümmert aus. »Ich glaube, ich muss noch einiges über schwarzen Humor lernen. Dieser Versuch ist jedenfalls gründlich danebengegangen. Hast du schon eine Ahnung, wie lange du weg sein wirst?«, wechselte sie schnell das Thema.


  Heppner zuckte die Achseln. »Wie üblich gar keine. Ich weiß nur, dass wir es mit einer Wasserleiche zu tun haben. Je nachdem, wie lange der Körper im Wasser gelegen hat, kann das ganz schön unappetitlich sein.«


  Marion schüttelte sich, und Heppner konnte das nur zu gut verstehen. Er wertete es als gutes Zeichen, dass sie ihm zum Abschied mit der linken Hand über die Wange strich.


  Der Nachteil des Umzugs nach Wanheimerort bestand darin, dass Heppner seither nicht mehr zu Fuß zum Präsidium laufen konnte. Der Vorteil: Sein Auto stand jetzt in einer Garage. Dementsprechend war sein BMW beim Einsteigen zwar kalt, aber nicht eisig, und er brauchte auch keine Scheiben freizukratzen. Heppner warf die Zeitung auf den Beifahrersitz und startete den Motor. Respekt, dachte er. Achtzehn Jahre alt und springt immer noch beim ersten Versuch an. Er setzte aus der Garage zurück, fuhr durch das Hoftor und musste erst an der nächsten Ampel wieder bremsen.


  Gewohnheitsmäßig warf er einen Blick auf die Schlagzeilen und stellte fest, dass die Meldungen nach wie vor vom rätselhaften Verschwinden des Kamp-Lintforter Großindustriellen beherrscht wurden. Heute lautete die Meldung: »Steuerflucht oder Entführung? Nach wie vor keine Spur vom Vorsitzenden der KMP-Gruppe«.


  Ein Hupen hinter ihm riss ihn von der Zeitung los. Heppner wedelte dem schimpfenden Fahrer hinter ihm entschuldigend mit der Hand zu und machte, dass er weiterkam.


  Zur Kriminalwache zu kommen war an diesem Sonntag im Januar 2013 nicht ganz so einfach. Seit etwa einem halben Jahr liefen Umbaumaßnahmen im Foyer des Präsidiums, sodass man nur durch den Nebeneingang an der Kantine ins Präsidium gelangen konnte. Während wochentags ein Pförtner Wache hielt, musste man am Wochenende klingeln und darauf warten, dass jemand von der Hauptwache der PIMitte herbeieilte und die Tür öffnete. Das konnte mitunter dauern, wobei dies nicht auf die Böswilligkeit der Kollegen zurückzuführen war, sondern auf den Personalmangel und die Einsatzbelastung der restlichen Kräfte.


  Diesmal ging es recht flott, und Stefan Kurz, den alle wegen seiner Ähnlichkeit mit Captain Picard von der Enterprise nur Jean-Luc nannten, ließ Heppner sogar ausnahmsweise durch den Sicherheitsbereich im Erdgeschoss. Helmut Schiller war beeindruckt, als der Mordermittler plötzlich aus der Tür in seinem Rücken auftauchte.


  »Man sieht, dass du Beziehungen hast«, grinste er. »Sogar mich haben sie letztens den Umweg laufen lassen. Sieh zu, dass du dir einen Wagen schnappst und nach Ruhrort düst. Die WSP1 hat schon an der Wache am Vinckeufer angelegt, und die Leute sind in heller Aufregung. Soll ich schon mal die gesamte Bereitschaft zusammentrommeln?«


  Heppner schüttelte den Kopf. »Lass das erst mal, Helmut. Vorher will ich mir ansehen, wen oder was die WSP da aus dem Rhein gefischt hat.«


  Im Gegensatz zu seinem BMW war der Dienstgolf, in den er einstieg, eiskalt. Der Nieselregen der letzten Stunden hatte zudem dazu geführt, dass der ganze Wagen mit einer dünnen Eisschicht bedeckt war. Heppner verschwendete fünf Minuten mit der natürlich vergeblichen Suche nach einem Eiskratzer und holte dann seinen aus dem BMW. Nur nachher nicht liegen lassen, ermahnte er sich selbst. In einem Dienstwagen vergessene private Dinge lösten sich gewöhnlich binnen weniger Stunden auf. Nicht dass er seinen Kollegen zutraute, seine Handschuhe oder seinen Schirm zu klauen. Nein, die Sachen lösten sich tatsächlich auf.


  In Ruhrort war es saukalt. Irgendwie hatte Heppner den Eindruck, dass der Fluss, an dessen Seitenkanal sich der Bootssteg der WSP befand, auch das letzte bisschen Wärme aus der Luft sog. Trotz dicker gefütterter Lederjacke, Handschuhen, Schal und Stiefeln begann er zu zittern, als er den Steg zum modernsten Boot der WSP-Flotte hinabstieg. Unten begrüßte ihn der Bootsführer, der sich als Hauptkommissar Thomas Sielmann vorstellte.


  »Wir waren auf unserer üblichen Streifenfahrt, also den Rhein flussabwärts bis Emmerich, als wir in Höhe Stromkilometer788,5 etwas im Wasser treiben sahen. Es–«


  »Moment, ich bin nicht vom Fach«, unterbrach Heppner den Kollegen. »Stromkilometer788,5– was heißt das im Klartext?«


  PHK Sielmann lächelte milde. Offenbar war er diese Art von Dilettantismus von den Landratten-Kollegen gewohnt. »Das ist in Höhe der Einmündung der Alten Emscher, also im Duisburger Norden in der Nähe des Hamborner Industriegeländes. Wir haben da etwas Helles im Wasser gesehen und sahen nach. Als wir feststellten, dass es sich um einen menschlichen Körper handelt, haben wir die Gig zu Wasser gelassen und den Körper geborgen. Wir sind dabei vorsichtig vorgegangen, um keine eigenen Spuren zu hinterlassen.«


  Bevor Heppner auch nur Anlauf dazu genommen hatte, nahm PHK Sielmann seine Frage vorweg: »Der Körper befindet sich noch an Bord. Er liegt auf dem Vorschiff. Damit meine ich, da vorne in Richtung Bug.« Und er zeigte in die entsprechende Richtung.


  Nachdem Heppner die schützende Plane zurückgeschlagen hatte, sah er einen aufgedunsen wirkenden Leichnam vor sich liegen. Über das Geschlecht konnte kein Zweifel bestehen, denn der Tote war nackt. Dennoch wirkten seine Genitalien merkwürdig deformiert.


  »Fischfraß?«, fragte er Sielmann, doch dessen Widerspruch kam sofort und aus tiefster Überzeugung.


  »Nee. Barsche hätten von den Genitalien gar nichts übrig gelassen. Und das sind auch keine Bisswunden, sondern es sieht so aus, als wär ihm der Schwanz geplatzt. Entschuldigung«, murmelte er. »Wir sehen so viele Wasserleichen, dass man sich eine furchtbare Schnodderigkeit angewöhnt.«


  »Take it easy, Kollege. Geht uns doch genauso.« Heppner grinste Sielmann zu, der sich sichtlich entspannte. Sein Blick fiel auf schartige Verletzungen an einem Bein des Toten, und er wies Sielmann darauf hin.


  »Könnten vielleicht von einer Schiffsschraube stammen«, sagte dieser, »aber… Ich weiß nicht. Die Wunden sind zu gleichmäßig und viel zu klein für die Schraube eines Frachters. Ein Sportboot hätte den Muskel komplett durchtrennt. Nein, das muss was anderes gewesen sein.«


  Trotz starken Widerwillens begann Heppner damit, die Leiche abzutasten. Das Fleisch war noch fest und löste sich noch nicht von den Knochen, was auf eine relativ kurze Liegezeit im Wasser schließen ließ. Der Bauchbereich war hart und aufgebläht. Nicht überraschend bei einer Wasserleiche, die lange unter Wasser gelegen hatte und durch die Darmgase wieder an die Oberfläche gestiegen war. Dafür war die Leiche aber noch zu frisch.


  Merkwürdig, dachte Heppner und tastete die Leiche weiter ab, bis er zu den Rippen kam. Entsetzt hielt er inne. Während sich auf der Haut des Brustkorbs nur schwache dunkle Spuren von Gewalteinwirkung zeigten, hatte irgendeine furchtbare Kraft die Rippen des Mannes in Mus verwandelt. Heppner trat einen Schritt zurück, und jetzt bemerkte er die unnatürlichen Stellungen von Unterarmen und Fingern.


  »Mann, hat dieser Bursche überhaupt noch einen heilen Knochen im Leib? Sieh dir das an, Thomas. Waren das Schiffsschrauben, oder hat er sich die Verletzungen zugezogen, als der Körper über Grund schleifte?«


  Erneut schüttelte sein Kollege den Kopf. »Keinesfalls! An der Haut sehe ich keine offenen Verletzungen, wie sie vom Schotter auf Grund verursacht worden wären. Keine Chance. Das war massive äußere Gewalt. Ob ante oder post mortem, das wird uns nur ein Rechtsmediziner sagen können.«


  Heppner nickte nachdenklich und sah dem Toten zum ersten Mal direkt ins Gesicht. Was er sah, ließ ihn die Brille abnehmen, die Augen reiben und nochmals genauer hinsehen. Tatsächlich, er war es. Obwohl er durch das Liegen im Wasser etwas aufgedunsen war und das ansonsten sorgfältig gescheitelte Haar jetzt platt an seinem Kopf klebte, ließen die markante Nase und die breite Narbe auf seinem rechten Jochbein, die von seiner Mitgliedschaft in einer schlagenden Studentenverbindung stammte, keinen Zweifel zu. Heppner hatte sein Bild in den letzten drei Wochen oft genug gesehen, und so griff er zum Handy und rief Helmut Schiller an.


  »Trommle alles zusammen, was Beine hat, Helmut. Schick die Gesellschaft für Leichenwesen her und lass schon mal alles für eine Autopsie vorbereiten. Ja, heute, Helmut. Benachrichtige Professor Kürten vom Rechtsmedizinischen Institut; der wartet nur auf solche Anrufe. Und: Ist noch jemand von der Soko François im Haus? Dann verbinde mich mal mit ihnen.«


  Nur wenige Sekunden später hatte Heppner seinen Kollegen Detlef Schall in der Leitung. »Hallo, Detlef«, flötete er zuckersüß in den Apparat, »soviel ich weiß, sucht ihr immer noch den Vorsitzenden der KMP?«


  »Na klar, du Blödmann. Würde ich mir sonst das Wochenende versauen?«


  »Tja, dann habe ich eine gute und eine schlechte Nachricht für dich«, sagte Heppner und blickte auf den Toten zu seinen Füßen. »Die gute ist: WSP1 hat ihn gerade gefunden. Und die schlechte, dass er mit Sicherheit nicht freiwillig nackt in den Rhein gesprungen ist, nachdem man ihm alle Knochen gebrochen hatte.«


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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  Ruhrkälte


  


  Salutzki, Birgit


  9783863589066


  240 Seiten


  Kurz vor einem Fußballderby findet der Platzwart der Glückauf-Kampfbahn einen grausam zugerichteten Toten auf der roten Asche. Der Mörder entfernte dem Mann das Herz und ein Tattoo. Wenig später stirbt ein Taucher bei einer Unterwasser-Hochzeit im TauchRevier Gasometer Duisburg. Was haben ein führerloses Boot, ein Foto und ein vermisster Schüler mit den Morden zu tun? Die Ermittlungen bringen Kommissar Marius Pérez, Halbspanier und MetalFan, an die Grenze seiner Belastbarkeit.
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  Lammauftrieb


  


  Auer, Richard


  9783863588830


  320 Seiten


  Eine Schafherde grast malerisch an den Hängen hoch über Eichstätt, doch das Idyll trügt: Mitten auf dem Pfad liegt der Schäfer - ermordet. Und das kurz vor dem jährlichen 'Altmühltaler Lammauftrieb', den heuer der bayerische Heimatminister anführen soll! Mike Morgenstern nimmt die Ermittlungen auf und kann bald Unschuldslämmer nicht mehr von schwarzen Schafen unterscheiden.
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  Eidergrab


  


  Streiter, Volker


  9783960410089


  304 Seiten


  Eiderstedt 1846: Dina Martensen soll nach dem Verbleib einer jungen Milchmagd forschen, von der jede Spur fehlt. Die Gendarmerie nimmt den Fall zunächst nicht ernst, doch dann wird eine Frauenleiche in der Marsch gefunden, gefesselt und geschändet. Ist die Tote die Vermisste? Als wenig später ein Knecht vergraben im Deich entdeckt wird, beginnt für Dina ein Wettlauf gegen die Zeit.
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …


  
    [image: image]

  


  Metzelsupp


  


  Greifenstein, Gina


  9783863589806


  320 Seiten


  Die Idylle der Südpfalz ist für Benedikt Eichenlaub in dem Moment vorbei, als er tot in einem Landauer Parkhaus liegt. Paula Stern, kürzlich aus Franken zugezogen, und Bernd Keeser, der Urpfälzer schlechthin, gehen die Ermittlungen an, doch die gestalten sich alles andere als einfach. Keeser gerät in tödliche Gefahr – und Paula muss sich nicht nur mit einem verhafteten Freund, sondern auch noch mit unangemeldetem Mutterbesuch herumschlagen. Das übersteht man nur mit deftigem pfälzischen Essen . . .
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